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    Intro:


    England, 1949. Natasha Gage führt ein trostloses Leben als Schreibkraft in London. Ihr Verlobter Sean ist im Krieg gefallen und seitdem hat für Natasha alles an Sinn verloren. Bis sie Gabriel Haddington trifft. Berauscht von dem Gedanken, dass der reiche Geschäftsmann ihr ein besseres Leben bieten kann, lässt Natasha sich auf seine bizarren SM-Spiele ein. Als Gabriel sein Dienstmädchen Elle mit einbezieht, kennt Natashas Eifersucht keine Grenzen mehr. Die beiden Frauen liefern sich einen erbitterten Kampf um Gabriel und gehen dabei sogar über Leichen.
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    Dieses Buch enthält explizite Sexszenen und ist daher für Leser unter 18 Jahren nicht geeignet. Erfundene Personen können darauf verzichten, doch im wahren Leben gilt: Safer Sex!
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    Kapitel 1


    London, England 1949


    Natasha


    


    Regen klatschte gegen die Panoramafenster des Bürogebäudes, in dem Natasha arbeitete. Den Kopf auf die Hände gestützt sah sie zu, wie die Tropfen auf den Scheiben zu kleinen Bächen wurden. Sie bildeten ein Netzwerk, wie das menschliche Nervensystem. Ein kleiner Punkt wurde zu einem großen und verschmolz dann in völliger Harmonie mit anderen Punkten, um sich zu einem Geflecht zu vereinen. Natasha seufzte. Sie hasste den Londoner Spätherbst. Es war kalt, nass und erinnerte sie daran, dass bald schon wieder Weihnachten war. Ein weiteres Weihnachten, welches sie ohne ihren Verlobten feiern würde, denn er war an der Front gefallen. Seitdem war Natashas Leben eine einzige Tristesse. So grau und trübsinnig, wie es die Tage im November waren. Der Krieg hatte ihr alles genommen, was sie liebte und jetzt stand sie alleine da. Lebte in einem Zimmer zur Untermiete bei der Witwe Bloomfield. Arbeitete als Sekretärin in einem Großraumbüro, um ihr jämmerliches Dasein zu finanzieren. Sie ging selten aus, hatte nur wenig Freunde und gönnte sich keinerlei Spaß. Natasha war ein Mensch, der niemandem auch nur die geringste Kleinigkeit abschlagen konnte. Fragte ihre Schwester, ob sie auf die vier verzogenen Neffen aufpassen konnte, sagte Natasha zu. Egal, wie ihre Gemütsverfassung oder ihr physischer Zustand war. Bat ihr Chef sie um Überstunden, blieb sie länger, auch wenn sie an dem Abend etwas ganz anderes geplant hatte. Natasha ließ sich von allen ausnutzen, selbst von ihrer Mutter, die sie ständig um Geld anpumpte. Sie war damals mit Sean, ihrem Verlobten, sehr glücklich. Er gab ihr das nötige Selbstvertrauen und die Liebe, die sie so bitter nötig hatte. Er war ihr Fels in der Brandung, ihr Seelenverwandter. Natasha gehörte nicht zu den Menschen, die sich Entscheidungen leicht machten, also übernahm Sean meist die Führung. Wenn sie ins Restaurant gingen, bestellte er für sie. Er nahm ihr einfach alles ab und sie war dankbar dafür. Doch jetzt war Sean tot und Natasha hatte keine Schulter mehr, an der sie sich anlehnen konnte. Sie war ohnehin fest davon überzeugt, nie wieder einen Mann wie ihn zu treffen.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Natasha, wie ihr Chef durch die Reihen des Büros lief, um nach dem Rechten zu sehen. Eilig widmete sich erneut ihrer Schreibmaschine und hämmerte Wort für Wort in die Tasten. Sie mochte ihre Arbeit nicht besonders, aber immerhin sorgte der Job dafür, dass sie ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit hatte. Wie gerne wäre sie aus all dem ausgebrochen. An manchen Tagen hätte sie am liebsten die Schreibmaschine genommen und sie aus dem Fenster geworfen. Ihr Boss war ein Widerling, der bei seinen Angestellten gerne mal zulangte. Aber Natasha war einfach nicht der Mensch, der sich gegen seine sexuellen Übergriffe zur Wehr setzte. Ja, auch ihn hätte sie am liebsten aus dem Fenster befördert. Sie wusste, dass er wieder bei ihr Halt machen würde, da sie so ein leichtes Opfer war. Ihre Arbeitskolleginnen ließen nicht so mit sich herumspringen.


    „Wird der Bericht bis heute Abend fertig, Miss Gage?“, fragte er und beugte seinen Oberkörper so weit zu Natasha hinunter, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte.


    Ihr wurde fast übel. Der Wunsch, diesem Schwein ihre Faust in sein feistes Gesicht zu rammen, keimte in ihr auf.


    „Sicher, Mister Smith“, antwortete sie stattdessen demütig und versteifte sich, als er seine Hand auf ihren Rücken legte.


    „Bringen Sie ihn mir, wenn Sie fertig sind, Miss Gage.“


    „Natürlich, Sir“, erwiderte Natasha leise und atmete auf, als er endlich weiterging.


    Nervös strich sie sich eine rotblonde Locke aus dem Gesicht und tippte weiter. Sie wollte nicht alleine in sein Büro gehen, weil sie ganz genau wusste, dass er sie wieder begrapschen würde.


    „Gib mir den Bericht einfach. Lass dich von diesem Schwein nicht immer so aus der Fassung bringen“, wisperte ihre Arbeitskollegin und Freundin Anne.


    Natasha lächelte dankbar. Sie mochte Anne, denn die resolute Mittdreißigerin hatte sich schon oft schützend vor sie gestellt. Hin und wieder gingen sie gemeinsam zum Mittag – eines der wenigen Vergnügen, die Natasha sich gestattete. Natasha genoss Annes Gesellschaft, denn sie ließ sich durch kaum etwas abschrecken. Sie zog ihre drei Junges alleine groß, denn auch ihr Mann war im Krieg gefallen. Doch Anne war eine starke Frau und biss sich durch. Ganz anders als Natasha, die schon fast bei der Entscheidung, welchen Hut sie tragen sollte, einen Nervenzusammenbruch bekam.


    „Essen wir gleich zusammen?“, fragte Anne.


    „Gerne.“ Natasha nickte, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


    Manchmal wünschte sie sich ein anderes Leben. Ausbrechen aus ihren alten Gewohnheiten, etwas tun, was sie an ihre Grenzen brachte. Obwohl sich Natasha niemals getraut hätte, alleine auf Reisen zu gehen, träumte sie oft von Abenteuer. Doch wo sollte sie diese erleben? Bestimmt nicht, wenn sie den ganzen Tag im Büro saß und auch nicht, wenn sie tagtäglich mit Anne in dasselbe Café zum Mittag ging.


    Natasha seufzte kaum hörbar, während ihre Finger flink über die Maschine huschten. Das regelmäßige und monotone Geklapper der anderen Schreibmaschinen erinnerte sie plötzlich an das Rattern eines Zuges. Oh ja, sie säße jetzt gerne in einem Zug, der sie aus London wegbrachte. Vielleicht aufs Land? Oder ans Meer? Irgendwohin, wo sie ihrem tristen Alltag entfliehen konnte – und sei es nur für ein paar Tage.


    Sie vergaß die Zeit, achtete nur auf jedes Wort, welches ihre Finger auf die Tasten hämmerten. Daher erschrak sie, als Anne plötzlich neben ihr stand.


    „Sollen wir gehen?“, fragte die blonde Arbeitskollegin und sah mit einem Lächeln auf Natasha hinunter. „Du bist wirklich die Einzige, die es schafft, ihre Mittagspause zu versäumen.“


    Natasha grinste schief. Sie war so in ihre Gedanken und die Arbeit versunken gewesen, dass sie gar nicht merkte, dass der Bericht schon fast fertig war. Als sie sich erhob, spürte sie, dass jeder Muskel in ihrem Körper angespannt war. Hatte sie sich in den letzten Stunden überhaupt mal bewegt? Ihre Tasse Tee, die sie sich am Morgen an ihren Arbeitsplatz gestellt hatte, war mittlerweile eiskalt. Es war ihr tatsächlich gelungen, selbst diesen zu vergessen.


    „Entschuldige, ich habe nicht auf die Zeit geachtet“, antwortete sie und strich sich den grünen, langen Rock glatt. „Ich gehe noch schnell ins Bad, dann können wir los.“
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    Gabriel


    


    Er saß in einem Café und las Zeitung. Es war lange her, seit er in London gewesen war, doch einmal im Jahr zwangen ihn Geschäfte zu einem Besuch in der Hauptstadt. Gabriel Haddington verweilte die meiste Zeit auf seinem Anwesen in Hastings. Der Landsitz war schon seit Jahrhunderten in Familienbesitz und Gabriel hatte dort alles, was er brauchte. Er war kein Mann, der sich gerne auf Partys herumtrieb oder sich mit Leuten seines Standes zum Golf verabredete. Man könnte sogar sagen, er hasste diese vorgegaukelten Höflichkeiten und Freundschaften. Gabriel hielt nicht sehr viel von Traditionen, fand sein eigenes Land zu unmodern, doch gleichzeitig ging ihm das stetig wachsende London auf die Nerven. Es war ihm zu oberflächlich – wie fast alles im Leben. Durch seinen Reichtum und Einfluss lag ihm die Welt zu Füßen. Aktionäre küssten ihm, bildlich gesprochen, den Hintern. Geschäftspartner und deren Ehefrauen biederten sich auf eine Weise an, dass es Gabriel fast schlecht wurde. Nein, er war wahrhaftig kein Mann für derartige Banalitäten. Wie viele Male hatte er sich von seinem Butler verleugnen lassen, wenn wieder einmal aufgetakelte Weibsbilder vor seiner Türe standen, um mit ihm einen Plausch beim vier – Uhr - Tee zu halten? Er wusste ganz genau, was diese Schachteln von ihm wollten. Witwen, die auf der Suche nach einem neuen Ehemann waren. Mütter, die ihre pferdegesichtigen Töchter mit ihm verheiraten wollten. Doch Gabriel ließ sich nicht an die Leine legen. Nein, denn dafür war er nicht der Mann. Was er wollte, konnte ihm sicher keine Ehefrau geben. Er brauchte kein frigides Püppchen, das nur seinen Namen trug. Keine von diesen blassen Mädchen, die wahrscheinlich die meiste Zeit unpässlich waren und ihm den Sex verweigerten. Und auch keine von den alternden Witwen, die im Laufe der Jahre fett geworden waren und für seine Vorlieben nur ein Naserümpfen übrig hätten. Gabriel suchte eine Frau, die tat, was er sagte. Die ihm ihr Leben schenkte und ihn liebte. Aus vollstem Herzen, nicht in einer vorgetäuschten, heuchlerischen Art. Eine, die sich ihm hingab, wenn er es verlangte und die keine dummen Fragen stellte. Er hatte schon einige Frauen gehabt. Unter ihnen war immer die ein oder andere, die ihm tatsächlich mit Haut und Haaren zu Willen war und seinen Keller zu schätzen wusste. Aber die Meisten waren einfach nicht stark genug, um ihn auf dem Gipfel der vollendeten Lust zu begleiten.


    Gabriel lebte erst seit fünfzehn Jahren wieder in England. Geboren und aufgewachsen war der Zweiundvierzigjährige in Indien. Sein Vater war General bei der Marine gewesen und auch Gabriel war im Krieg erster Offizier auf einem Schiff. Seine Mutter gehörte ebenfalls zu den blassen, englischen Damen, die ständig unter der indischen Hitze litten. Seinen Vater schien das wenig zu stören, denn er unterhielt diverse Affären und Liebschaften außerhalb der Ehe.


    


    Als Gabriel alt genug war, um selbst Freude an der Sexualität zu verspüren, brachte ihm sein Vater eine junge indische Schönheit.


    „Du kannst mit ihr machen, was du willst“, meinte der Vater.


    Das ließ sich Gabriel nicht zweimal sagen. Die Dame vom Fach umgarnte ihn nach allen Regeln der Kunst. Sie war erfahren genug, um jungen Männern das erste Mal so unvergesslich wie möglich zu gestalten, doch Gabriel stand nicht der Sinn nach ihren Verführungskünsten. Er befahl ihr, sich auszuziehen. Mit einem verführerischen Blick aus ihren kohleumrandeten Augen, ließ sie langsam ihr Kleid zu Boden gleiten. Als Gabriel ihren nackten, ausgesprochen wohlgeformten Leib betrachtete, blitzten in Sekundenschnelle Bilder vor seinem geistigen Auge auf, was er mit diesem Körper anstellen könnte. Geschmeidig wie eine Katze, ging sie auf ihren jungen Liebhaber zu und streckte die Hand nach seiner Brust aus. Gabriel wich zurück. Er verzog keine Miene, als sie lächelnd wieder auf ihn zuging. Als sie erneut ihre Hand ausstreckte, schnellte Gabriel nach vorn, packte sie an den Armen und drehte ihr diese auf den Rücken. Die Dirne schrie erschrocken auf, blieb aber regungslos in seinen Fängen stehen. Wahrscheinlich war sie in ihrem Beruf Einiges gewöhnt, doch was er mit ihr vorhatte, würde neu für sie sein. Gabriel war ein kräftiger Bursche und ihr haushoch überlegen. Mit immer noch starrem Blick, zog er seinen Gürtel aus der Hose, schlang ihn um ihre Arme und zog ihn zu. Sie keuchte vor Schmerz auf. Das Leder schnitt ihr in die Handgelenke und sie befand sich ganz und gar in seiner Gewalt. Dann drehte Gabriel das Mädchen um und zwang sie, ihn anzusehen. Die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, ließen ihn genauso kalt, wie das leise Winseln, das ihre Lippen verließ.


    „Du wolltest doch wissen, was mir gefällt“, zischte er. „Genau das hier.“ Zur Betonung zog Gabriel an dem Gürtel.


    „Ich will, dass du genau tust, was ich dir sage. Machst du es nicht, werde ich dich bestrafen, hast du das verstanden?“


    Das Mädchen nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Sie schlug demütig die Augen nieder und endlich ließ sich Gabriel zu einem kleinen Lächeln hinreißen. Ja, genau das gefiel ihm. Sie war bereit für ihn und für das, was er mir ihr vorhatte.


    „Ich werde jetzt den Gürtel lösen, aber du wirst dich nicht von der Stelle rühren, verstanden?“


    Die Hure nickte mit gesenktem Kopf.


    Gabriel lockerte den Gürtel, sodass sie ihre Hände herausziehen konnte. Doch ehe sie dazu kam, sich die schmerzenden Handgelenke zu reiben, fesselte Gabriel sie erneut. Diesmal band er ihre Arme allerdings vor ihrem Körper zusammen. Dann sah er sich im Zimmer um. Er nahm eine Krawatte, die auf einem Stuhl lag, und verknotete sie mit dem Gürtel. Er zog das Mädchen näher zum Bett, zwang sie, ihre Arme über den Kopf zu nehmen und befestigte das Ende der Krawatte am Pfosten des Himmelbetts. Lächelnd trat Gabriel einen Schritt zurück. Er hatte ihre Arme so weit oben festgebunden, dass sie mit durchgedrücktem Rücken vor ihm stand. Ihr schwerer Atem ließ die süßen Brüste auf und ab wippen. Im Schein der Kerzen, welche den Raum spärlich erhellten und für eine knisternde Atmosphäre sorgten, glänzte ihre zarte Haut in einem schimmernden Karamellton. Gabriel weidete sich an ihrem nackten, hilflosen Anblick. Doch er wollte mehr. Es gelüstete ihn, ihrem perfekten Körper Schmerzen zuzufügen und ihre Lust zu schüren. Er wollte keine Angst in ihren dunklen, unergründlichen Augen sehen. Nein, Gabriel wollte zwar ihre Demut, aber sie sollte sich nach ihm verzehren. Sollte ihn anflehen, ihr noch noch mehr Schmerz zu bereiten, weil es sie in den Himmel der Lust katapultierte. Bei dem Gedanken daran, richtete sich sein jugendliches Geschlecht auf. Er spürte ein Ziehen in den Lenden und nur zu gerne, wäre er dem Trieb nachgegangen, sie auf der Stelle zu nehmen. Aber das war zu einfach. Gabriel musste sich in Geduld üben, wenngleich sein Penis eine andere Sprache sprach. Er musste sich von Anblick des Mädchens losreißen, sonst konnte er nicht mehr klar denken. Wieder sah er sich im Zimmer um. Er suchte etwas, um ihr Bild zu perfektionieren. Sein Blick fiel auf die Haltekordeln der Vorhänge, und ehe er es sich versah, hatte er die Kordeln bereits in der Hand. Gabriel forderte das Mädchen auf, ihre Beine zu spreizen. Als er vor ihr niederkniete, um ihr linkes Bein am Bett zu fesseln, stieg ihm der würzig-süße Duft ihrer nackten Vagina in die Nase. Gabriel schloss für einen Moment die Augen und verharrte in seiner Position. Er sog das Bouquet ihrer bereits feuchten Spalte tief in sich auf. Nie zuvor hatte er etwas Köstlicheres gerochen. Die feinen Tropfen, die sich in ihrer dunklen Scham verfingen, brachten seinen jugendlichen Geist fast zur Raserei. Erneut spürte er das Ziehen in seinem Unterleib. Noch nie hatte er eine Frau an ihrer intimsten Stelle berührt und der Drang, seine Finger nach ihr ausstrecken, wurde beinahe übermächtig. Mit glühendem Blick sah er zu ihr auf. Auf ihren roten Lippen lag ein kleines, schadenfrohes Lächeln, doch sie lachte ihn nicht aus. Sie wusste ganz genau um ihre Reize und was sie für eine Wirkung auf den jungen Mann hatte. Immer noch in ihrem Blick gefangen, streckte Gabriel seine Hand nach ihr aus. Zitternd und zögerlich strichen seine Finger über ihren Venushügel, der mit seidigem, schwarzem Flaum bedeckt war. Diese winzige Berührung brachte seinen Penis dazu, sich schmerzhaft gegen die Hose zu drücken. Das Verlangen in Gabriel wuchs stetig. Er wollte diese Frau! In seinem Geist focht er einen Kampf mit sich selbst aus. Sollte er sein Spiel einfach abblasen, seine Zunge in diese herrliche Feuchte versenken und sein Geschlecht tief in ihr Innerstes stoßen? Oh, das wäre genau das, was Gabriel sich wünschte, aber er übte sich weiterhin in Geduld. Die Zeit war noch nicht reif, obwohl er nicht wusste, für wen dieses Spiel die größere Qual darstellte. Abrupt ließ er von ihr ab und band auch ihr rechtes Bein am Bett fest. Jetzt war sie völlig bewegungsunfähig, doch schien dem Mädchen ihr Zustand nicht sonderlich viel auszumachen. Sie war schön, wunderschön. Wie eine in Stein gemeißelte Statue, ein Gemälde und Gabriel hätte sie stundenlang nur betrachten können. In ihren Augen loderte das Feuer des Verlangens. Sie war es nicht gewohnt, auf diese Weise behandelt zu werden, dennoch fand sie Gefallen daran. Gabriel trat an sie heran und nahm ihr Gesicht in seine Hand. Nicht zärtlich, sondern grob und bestimmend. Ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss, bei dem Gabriel das Tempo und die Intensität vorgab. Gleichzeitig kniff er ihr in die aufgestellten, dunkelbraunen Knospen, bis sie vor Schmerz quiekte. Das war Musik in Gabriels Ohren und genau, wie er es sich wünschte, wurde ihr Kuss leidenschaftlicher. Je mehr er ihre harten Nippel malträtierte, desto fordernder wurde ihre Zunge. Er lachte in sich hinein. Sie war eine Hure, eine Königin der Nacht. Der Traum vieler Männer, denen sie vormachte, nur für sie da zu sein. Eine Fata Morgana, die nur solange blieb, bis sie einem Mann die schönsten Stunden seines Leben geschenkt hatte. Sie hatte es nicht nötig, um Lust oder Erlösung zu betteln, denn wer sie sah, gab sich ihr freiwillig hin. Doch heute Nacht würde sie betteln! Sie würde Gabriel anflehen, ihre Lust zu stillen und er konnte sich überlegen, ob er ihrem Wunsch nachgab. Es war die Macht, die ihn erregte.


    Ihre Zunge tanzte in seinem Mund. Gabriel merkte, dass sie vorhatte, ihn zu becircen, wie die Sirenen Odysseus becircen wollten. Er löste sich von ihr. Heute Nacht gehörte nicht ihr das Ruder. Seine Lippen umschlossen ihre Knospen und sie seufzte wohlig auf. Dann biss er unerwartet zu und aus ihrem Stöhnen wurde ein spitzer Schmerzensschrei. Gabriel ließ seine Hand zu ihrer Scham wandern und spürte ihre Nässe. Er war auf der richtigen Spur. Ihr gefiel dieses Spiel aus Schmerz, Macht und Lust genauso wie ihm. Er wollte wissen, wie weit er gehen konnte. Was sie dazu veranlasste, ihn anzubetteln. Mit der flachen Hand schlug er auf ihren Venushügel. Sie zuckte zusammen, streckte ihm jedoch ihren Busen noch weiter entgegen. Wieder schlug er zu. Seine Hand traf ihren Bauch, ihre Oberschenkel und schließlich wieder ihren Schoß. Immer fester und härter. Er hörte ihre leisen Schreie, gleichzeitig wand sie sich vor Lust in ihren Fesseln, doch noch immer bettelte sie nicht nach Erlösung. Gabriel brauchte etwas anderes. Als Erstes stopfte er ein Taschentuch in ihren Mund und knebelte sie mit einer weiteren Krawatte. Sie würgte ein paar Mal, ehe sie sich daran gewöhnte, durch die Nase zu atmen. Dann verband er ihr die Augen und fixierte ihren Kopf ebenfalls an dem Bettpfosten. So eingeschnürt hatte sie überhaupt keine Bewegungsfreiheit mehr. Sie atmete schwer. Gabriel fühlte sich wie ein Künstler. Ein Bildhauer, der nach und nach etwas Vollkommenes schuf. In dem Moment war sie seine Venus von Milo, so wunderschön und zerbrechlich und gleichzeitig über alle Maßen erotisch und stark. Er musste ihren Leib noch weiter bearbeiten. Mit straffer Hand, dennoch liebevoll, damit er dieses Kunstwerk nicht zerstörte. Gabriel besorgte sich zwei Stöcke. Einen befestigte er zwischen ihren Beinen, sodass sie nun gespreizt waren. Mit dem anderen fuhr er sachte durch ihre Spalte, was sein Opfer mit einem kehligen Stöhnen belohnte. Gabriel lächelte zufrieden, als er ausholte und den Stock auf ihren Bauch sausen ließ. Hinter dem Knebel kam ein schmerzerfüllter Laut, jedoch bemerkte Gabriel, wie die Nässe aus ihr heraustropfte. Kleine, glitzernde Lusttropfen, die sich ihren Weg über die samtene Haut der Oberschenkel bahnten. Der Stock traf sie erneut und ein unterdrückter Schrei verließ ihre Kehle. Gabriel schlug ihre Brüste. Dann direkt auf auf die Scham. Sie wimmerte. Versuchte, sich vor den Schlägen zu schützen, doch es war ihr nicht möglich, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Gabriel ging vor ihr in die Hocke und barg sein Gesicht an ihrem Venushügel. Er zog ihre Schamlippen auseinander und begann zärtlich an ihrem Kitzler zu lecken. Sie keuchte. Ihre Beine zitterten. Sie hatte keine Chance, seiner Zunge zu entgehen. Immer schneller ließ Gabriel seine Zunge über ihre geschwollene Perle huschen, und als sie kurz vor dem Höhepunkt stand, ließ er von ihr ab. Sie stöhnte enttäuscht und Gabriel nahm ihr den Knebel ab.


    „Was soll ich tun?“, fragte er leise. „Sag es mir. Bitte mich, dich kommen zu lassen.“


    Sie gab keine Antwort. Stattdessen riss sie an den Fesseln, um sich zu befreien. Gabriel nahm seinen Stock zur Hand und schlug auf die erregten Knospen, gleichzeitig ließ er einen Finger in ihrer Mitte verschwinden.


    „Gefällt dir das?“, wollte er wissen.


    „Ja“, brüllte sie. „Ja.“


    „Was soll ich also tun?“ Abermals traf der Stock ihre zarte, mittlerweile gerötete Haut.


    „Bitte“, flehte sie. „Bitte lass mich kommen.“


    Gabriel grinste selig. Das waren die Worte, die er hören wollte. Er befand, dass sie sich eine Belohnung verdient hatte. Er kniete sich wieder hin und leckte sie solange, bis sie ihren heißen Saft in sein Gesicht schoss.


    


    Warum er gerade jetzt an sein erstes Mal dachte, war Gabriel schleierhaft. Es war so ewige Zeiten her, dass er nicht einmal mehr ihren Namen wusste. Dennoch würde sie immer etwas Besonderes sein, denn sie war die erste Frau, die ihn anflehte, sie zu erlösen. Gabriel nahm den letzten Schluck aus seiner Teetasse, griff nach seinem Hut und erhob sich. Seine Geschäfte warteten und er wollte nicht länger als nötig in London verweilen. Doch in genau diesem Augenblick, öffnete sich die Türe des Cafés und Gabriel war wie gebannt. Während er die rotblonde Frau anstarrte, nahm er seinen Hut wieder ab, setzte sich und orderte eine weitere Tasse Tee.
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    Natasha


    


    Natasha und Anne betraten lachend das Café. Nachdem sie ihre nassen Mäntel an die Garderobe gehängt hatten, nahmen sie an einem Tisch in Fensternähe Platz. Draußen huschten die Menschen, die Kragen der Mäntel hochgeschlagen und die Hüte tief ins Gesicht gezogen, durch den Regen, doch im Café war es angenehm warm und heimelig. Anne saß Natasha gegenüber und erzählte ihr gerade, dass ihr ältester Sohn eine gute Note für eine Mathematikarbeit bekommen hatte. Eine Kellnerin trat an die beiden Frauen heran, reichte ihnen die Speisekarte und fragte nach dem Getränkewunsch.


    „Tee mit Zitrone, bitte“, bestellte Natasha und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    Die Kellnerin verschwand und die zwei Freundinnen studierten aufmerksam die Menükarte, obwohl Natasha sowieso immer das Gleiche bestellte. Ein Sandwich mit Corned Beef und einen kleinen Salat. Sie würde sich am Abend eine Kleinigkeit kochen, oder aber die Witwe Bloomfield brachte ihr etwas zu essen, da sie wieder einmal zu viel gekocht hatte. Es gab nicht viele Veränderungen in Natashas Leben. Ihr ganzer Tagesablauf war durchorganisiert.


    „Ich glaube“, wisperte Anne plötzlich und beugte sich weiter über den Tisch. „Ich glaube, du hast einen Bewunderer.“ Sie nickte grinsend mit dem Kopf in Richtung einer abgelegenen Nische, in der ein gutaussehender, dunkelhaariger Mann saß.


    Verstohlen drehte sich Natasha um und sah dem Fremden direkt in die Augen. Sie wollte lächeln, doch er verzog keine Miene und musterte sie stattdessen unverhohlen.


    „Er beobachtet dich, seit wir reingekommen sind“, flüsterte Anne weiter und kicherte. „Er sieht gut aus, findest du nicht?“


    „Ich finde ihn unheimlich“, antwortete Natasha an Anne gewandt. „Und unhöflich ist er scheinbar auch noch. Es gehört sich nicht, andere Leute derartig anzustarren.“ Verlegen verschränkte Natasha die Arme vor der Brust.


    Sie mochte es nicht, wenn ihr zu viel Aufmerksamkeit zu Teil wurde und der Mann brachte die kleinen Haare an ihren Armen dazu, sich fröstelnd aufzustellen.


    „Er scheint Geld zu haben, wenn ich mir seine Kleidung so ansehe.“ Anne gab nicht auf. „Aber wenn du kein Interesse hast, kann ich es ja versuchen. Ich habe nämlich nicht vor, den Rest meines Lebens als Bürotippse zu arbeiten.“


    Natasha schüttelte lachend den Kopf. Anne war ständig auf der Suche nach einem Mann, der für sie und ihre drei Jungs sorgen konnte.


    Ihre Gedanken über den Fremden wurden für einen Augenblick unterbrochen, als die Kellnerin den Tee brachte und die Bestellung aufnahm. Doch sobald sie gegangen war, griff Anne das Thema wieder auf.


    „Ich will dir nicht zu nahe treten, Herzchen, aber ich finde wirklich, du solltest dich langsam nach einem Mann umsehen. Du kannst nicht ewig um Sean trauern. Möchtest du den Rest deines Lebens in dieser Absteige hausen und dich von Kerlen wie Smith herumschubsen lassen? Hast du eigentlich seit der Sache mit Sean, mal wieder mit einem Mann? Du weißt schon, was ich meine.“


    „Anne“, gab Natasha entrüstet zurück und sah sich nach allen Seiten um. „Es muss ja nicht jeder mitbekommen, dass ich kein Privatleben habe. Ich werde schon noch einen Mann finden.“


    „Und wo? Du gehst doch nie aus. Es ist heutzutage nicht einfach, einen guten Kerl zu bekommen. Zu viele Witwen und zurückgelassene Mädchen, die ihre Männer im Krieg verloren haben. Die Auswahl ist nicht sonderlich groß, also solltest du zugreifen, wenn sich jemand für dich interessiert.“


    Natasha wusste, dass Anne recht hatte. Aber trotzdem … Sie hatte Sean geliebt, wollte ihn heiraten und ein Leben in Sicherheit führen. Sie war nicht der Typ dafür, sich irgendeinen Mann zu angeln, nur weil er Geld hatte. Sie hatte auch noch nie jemanden mit Geld kennengelernt. Natasha glaubte an die große Liebe und das war Sean für sie gewesen. Niemand konnte seinen Platz einnehmen.


    Schweigend aßen sie ihre Sandwiches, um danach wieder in ihren trostlosen Büroalltag zurückzukehren. Gedankenverloren sah Natasha aus dem Fenster. Gab es denn da draußen unter all den vielen Menschen, nicht einen, der ihr Herz erobern konnte? Es musste doch mehr im Leben geben, als Tag für Tag dasselbe Sandwich im selben Café zu essen. Aber wäre sie mutig genug, dass herauszufinden? Und wo in diesem Menschengewirr, welches einem Ameisenhaufen glich, sollte sie anfangen, zu suchen? Wie sollte sie denjenigen finden, der ihr Herz wieder höher schlagen ließ?


    Gerade als Natasha einen Bissen von ihrem Sandwich nehmen wollte, stand plötzlich der Fremde am Tisch. Natasha hielt in ihrer Bewegung inne und sah von unten an ihm hinauf. Er war wirklich gut aussehend, so aus der Nähe betrachtet, dennoch fand sie, er hatte kalte Augen. Anne starrte ihn mit offenem Mund an, während Natasha puterrot anlief.


    „Verzeihen Sie die Störung, meine Damen“, sagte er mit einer tiefen, warmen Stimme. „Mein Name ist Gabriel Haddington. Es ist normalerweise nicht meine Art, Frauen auf diese Weise anzusprechen, aber ich bin nicht oft und auch nicht lange in London, sodass ich auf eine zufällige, zweite Begegnung nicht warten kann. Ich habe mich gefragt, ob Sie heute mit mir zu Abend essen würden?“


    Natasha war wie vom Donner gerührt. Wie gebannt sah sie auf seine Lippen, während er sprach, doch der Sinn seiner Worte blieb ihr verborgen. Sie konnte nicht fassen, was sich gerade abspielte.


    „Ich …, nein Danke.“ Das war der Gipfel der Unverschämtheit! „Ich pflege nicht, mit Fremden essen zu gehen“, erwiderte sie. Ihre grünen Augen funkelten ihn wütend an.


    „Ich wollte Sie nicht beleidigen“, gab Gabriel versöhnlich zurück. „Es hätte mich nur gefreut, den Abend in netter Gesellschaft zu verbringen. Wie ich schon sagte, bin ich nicht oft in London und meine Geschäftstermine sind zuweilen etwas eintönig. Aber ich verstehe Sie und möchte mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen.“


    Gabriel setzte seinen Hut auf, nickte den Frauen noch einmal zu und schickte sich an, das Lokal zu verlassen. Anne und Natasha wechselten einen Blick, wobei Anne erwartungsvoll die Augenbrauen nach oben zog.


    „Wieso hast du abgelehnt?“, fragte sie ihre Freundin. „Ich fand ihn sehr charmant. Los, lauf ihm nach und sag, dass du sehr gerne heute Abend mit ihm essen gehst.“


    „Anne, bitte. Ich laufe ihm bestimmt nicht hinterher. Was denkst du, wer ich bin? So etwas gehört sich nicht und ich fand ihn nicht charmant. Es war dreist!“ Wütend biss Natasha in ihr Sandwich und starrte ins Freie. Fast hätte sie sich verschluckt, als sie bemerkte, dass Gabriel vor dem Fenster stand und sie weiterhin ansah.
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    Kapitel 4


    Gabriel


    


    Gabriel war wie gebannt, als sich die Glastüre des Cafés öffnete und die rotblonde Frau eintrat. Er wusste nicht, warum sie ihn faszinierte. Sie war weder besonders auffällig, noch schön, aber sie besaß eine Ausstrahlung, die Gabriel fesselte. Sie stammte aus einfachsten Verhältnissen, das sah sein geschultes Auge auf einen Blick. Als sie den abgetragenen Mantel aufgehängt hatte, kam eine ausgesprochen begehrenswerte Figur zum Vorschein, die von schlichter Kleidung verhüllt war. Trotz des langen, dunkelgrünen Rockes und der langweiligen, weißen Bluse, konnte Gabriel erkennen, dass diese Frau einen gesegneten Körper hatte. Ihre langen Beine mit den schlanken Fesseln wurden von billigen Nylonstrümpfen umhüllt und ihr locker aufgestecktes Haar, erinnerte ihn an ein wärmendes Feuer. Doch was Gabriel am meisten begeisterte, waren ihre Augen. Obwohl die Fremde etwas Biederes an sich hatte, sah er in ihren Augen Temperament und Sehnsucht. Er kannte diesen Blick. Wahrscheinlich führte sie ein durch und durch langweiliges Leben, musste einem verhassten Job nachgehen, weil sie keinen Mann hatte, der sich um sie sorgte. Gabriel besaß eine ausgesprochen gute Menschenkenntnis und erkannte sofort, dass sie auf der Suche nach etwas Neuem war. Es war ihm unmöglich, sie nicht anzustarren. Jede ihrer Bewegungen hatte etwas Magisches. Als sie Tee bestellte und sich dabei eine Locke aus dem Gesicht strich, hielt Gabriel unwillkürlich den Atem an. Sie hatte feingliedrige Hände. Schlank, makellos, mit langen, filigranen Fingern. Augenblicklich stellte er sich vor, wie sie nackt aussah und wie er diese Hände in Fesseln legte. Er würde ihre Schönheit ans Licht bringen, wenn sie sich auf ihn einließe. Im Geiste sah Gabriel sie bereits im schimmernden Kerzenlicht, in Ketten an den Steinwänden in seinem Keller. Auf ihrem Gesicht ein verzückter Ausdruck, weil er die Lust aus ihr herauskitzelte. Ein kleiner Schauer lief über seinen Rücken, als er ihren schlanken Hals betrachtete, den er zu gerne mit einem Diamantbesetzen Band schmücken würde. Dann drehte sie sich zu ihm um und ihre Blicke trafen sich. Es fuhr Gabriel durch Mark und Bein. Ihre Lippen, mit dem leicht herzförmigen Schwung, verzogen sich zu einem Lächeln. Er erwiderte es nicht. Seine Gedanken kreisten darum, wie sie mit diesen Lippen seinen Namen stöhnte. Wie sie um Erlösung bettelten. Wie er sie küsste. Plötzlich wurde Gabriel klar, warum diese Frau ihn so faszinierte. Sie erinnerte ihn an jemand aus seiner Vergangenheit.


    


    Nachdem Gabriel seine ersten Erfahrungen mit indischen Huren auslebte, die er dafür bezahlte, dass sie seine Neigungen teilten, wollte er eine Frau, die von sich aus zu ihrer devoten Seite stand. Doch in Indien wurde er nicht fündig. Letztlich war es sein Vater, der Gabriel mit auf eine Reise in die alte Heimat nahm, um ihn, wie er es nannte, in eine Gesellschaft einzuführen, in der man sich für derartige Neigungen nicht schämen brauchte. Gabriel war überrascht, als sein Vater ihm gestand, diese Art von Sexualität schon seit Jahren zu praktizieren.


    In England angekommen, zeigte Haddington Senior seinem Sohn den geheimen Keller, der sich im Anwesen der Haddingtons befand. Durch Betätigung eines im Kamin angebrachten Hebels, öffnete sich die Wandvertäfelung und dahinter kam eine Treppe zum Vorschein, die in das Kellergewölbe führte. Mit einem Augenzwinkern bat Haddington Senior seinen Sohn, ihm zu folgen. Als der junge Gabriel sah, was sein Vater in Jahrzehnten aufgebaut hatte, blieb ihm sprachlos der Mund offen stehen. Ehrfürchtig blickte er sich in dem Raum um, der an lustvollen Foltermethoden keine Wünsche offen ließ. Seine Augen funkelten begeistert, als er mit den Händen über das weiche Leder strich, aus dem Peitschen, Hand- und Fußfesseln gefertigt waren. An den Wänden waren prunkvolle Kerzen,-und Fackelhalter angebracht und auch auf dem Boden, welcher mit dicken, persischen Teppichen ausgelegt war, standen kostbare Kerzenständer. Obwohl sie sich weit unter dem Haus befanden, strahlte der Raum eine angenehme Atmosphäre aus.


    Gabriel entdeckte einen mit Leder überzogenen Bock, an dem ebenfalls Handschellen befestigt waren. Des Weiteren einen Stuhl, dessen Sitzfläche ein Loch hatte, sodass das Gesäß frei blieb und die Beine von Eisenfesseln fixiert werden konnten. Hocker, auf denen Penisse aus Holz angebracht waren, einen Pranger und zu guter Letzt einen Stahlkäfig, der einem erwachsenen Menschen kaum Platz bot. Über die gesamte Zimmerdecke verlief ein kompliziertes System, dass Ketten mit verschiedenen Funktionen transportierte und welches man durch Zahnräder, die an der Wand angebracht waren, steuern konnte. Den Mittelpunkt des Raumes stellte ein riesiges Himmelbett dar, welches aus massiven Holzbalken gebaut wurde. In das Holz waren Haken und Ösen verankert worden, und als Gabriel mit den Augen dem Verlauf der Ketten folgte, stellte er fest, dass einige davon direkt zu dem Bett führten. Er lächelte, denn augenblicklich stellte er sich vor, was er hier mit einer Frau alles machen konnte. Sein Vater erklärte ihm die Anwendung von Schröpfgefäßen und schwärmte ihm vor, wie die weibliche Klitoris bei einer solchen Behandlung anschwoll und die Frauen darauf mit schmerzerfüllten, gleichzeitig lustvollen Schreien, reagierten. Gabriel versuchte sich verschiedene Szenarien auszumalen und spürte ein wohliges Ziehen in den Lenden. Er hätte am liebsten sofort losgelegt, doch sein Vater riet ihm zur Besonnenheit. Er erklärte seinem Sohn, dass es nicht Ziel war, eine Frau ernsthaft zu verletzen und dass Gabriel sich zuerst mit den Gerätschaften vertraut machen sollte. Der junge Mann hörte aufmerksam zu. Es stand ihm nicht der Sinn danach, einen vollkommenen, weiblichen Körper zu verletzen. Bisher lebte er seine Neigungen nur mit Stöcken, Fesseln und seinem Gürtel aus. Angesichts der Folterinstrumente fragte er sich jedoch unwillkürlich, welche Frau da freiwillig mitmachte? Als hätte sein Vater die stumme Frage gehört, teilte er Gabriel mit, dass sie am Abend an einem Fest teilnehmen würden, welches Gabriel in seinem Leben nicht vergessen würde. Er tat sehr geheimnisvoll, sagte seinem Sohn allerdings, dass zu diesem Ereignis ausschließlich die oberen Zehntausend von Englands Gesellschaft anwesend sein würden.


    


    Zur vorgerückten Stunde zogen Gabriel und sein Vater los. Die Festlichkeiten, wie Haddington Senior es nannte, fanden auf dem Anwesen eines befreundeten Earls statt. Kurz bevor der Wagen vor dem Gebäude zum Stehen kam, reichte Haddington Senior seinem Sohn eine Maske. Langsam dämmerte Gabriel, was gleich vonstatten gehen würde. Er hatte schon von sexuellen Orgien der oberen Gesellschaft gehört, sich jedoch nie träumen lassen, einmal selbst dabei zu sein. Leicht angespannt zog er sich die Maske über den Kopf und war neugierig, was ihn gleich erwartete. Nachdem auch sein Vater sich maskiert hatte, traten sie in das herrschaftliche, alte Gemäuer und wurden sogleich von einem Butler in den Ballsaal geleitet. Gabriel gingen die Augen über. Er konnte kaum glauben, was er sah. Eigentlich hatte er ein rauschendes Fest, mit halbnackten Leibern erwartet. Paare, die in aller Öffentlichkeit kopulierten. Sexuelle Ausschweifungen. Doch nichts von Alledem fand er vor. Stattdessen war der Raum, bis auf ein paar Kerzen, die ein schummeriges Licht abgaben, verdunkelt. Mindestens zwei Dutzend männliche Besucher hatten sich im Kreis aufgestellt und Gabriel musste sich, trotz seiner ansehnlichen Größe, auf die Zehenspitzen stellen, um zu sehen, was dort begutachtet wurde. Sein Vater zog ihn am Ärmel hinter sich her, nickte hier und da ein paar Leuten zu und reihte sich mit Gabriel in den Kreis ein. Verwundert starrte der junge Mann nun in die Mitte, wo es im ersten Moment rein gar nichts zu sehen gab. Doch bei genauerer Betrachtung bemerkte Gabriel, dass der Fußboden einen kreisförmigen Spalt aufwies. Mit gerunzelter Stirn verschränkte er die Arme vor der Brust, immer noch nicht ahnend, was sich hier gleich abspielen sollte.


    Gabriel blickte in die Runde. Er erkannte einige der Leute und dachte sich, dass die Masken wohl eher der Dramatik dienten, als dem wirklichen Unerkannt bleiben. Schließlich wusste jeder, wer ihr Gastgeber war. Ehe sich Gabriel darüber amüsieren konnte, gab es ein Geräusch, als wenn eine Maschine betätigt wurde. Noch einmal sah Gabriel auf die Männer, die sich in Vorfreude die Hände rieben. Plötzlich sank der kreisförmige Ausschnitt ein Stück nach unten und schob sich unter den Boden. An seiner Statt tauchte ein Podest auf, welches langsam nach oben fuhr, bis es schließlich mit dem Boden eine ebene Fläche ergab. Erstaunt riss Gabriel die Augen auf. Wie alle anderen applaudierte er begeistert. Das war wirklich ein beeindruckendes Schauspiel, vor allem wenn man sah, was sich auf dem Podest befand. Eine junge Frau, kaum älter als einundzwanzig Jahre alt, hockte zusammengekauert in einem Käfig. Ihr Blick glich dem eines gehetzten Tieres und Gabriel versetzte es im ersten Moment einen Stich ins Herz. Dann trat ein Mann in einem dunkelroten Umhang, wohl der Gastgeber höchstpersönlich, an den Käfig und öffnete ihn. Er half dem Mädchen hinaus und mit einem kleinen Ruck, begann das Podest sich zu drehen. Jeder bekam die Möglichkeit, ihren formvollendeten Körper zu betrachten, der mit nichts anderem verhüllt war, als mit einem weißen Fischgrätkorsett, welches allerdings sowohl ihren Busen, als auch ihre Scham offen ließ. Ihr feuerrotes Haar fiel in sanften Wellen über ihren Rücken und um ihren Hals befand sich ein Halsband, das mit Rubinen und einer kleinen Öse versehen war. Gabriel gingen die Augen über. Er konnte sich kaum sattsehen an der Schönheit des Mädchens und als sich ihre Blicke trafen, fuhr es ihm durch Mark und Bein. Ihre Aufmachung führte dazu, dass Gabriel spürte, wie sich sein Penis in Vorfreude aufrichtete. Was ihn besonders faszinierte, die Scham des Mädchens war komplett rasiert. So etwas hatte er bei noch keiner Frau gesehen und der Anblick brachte sein junges Blut zum Kochen. Wo sie einst mit, wahrscheinlich, rotem Flaum bedeckt war, präsentierte sich jetzt eine glatte, glänzende Spalte, in die Gabriel nur allzu gerne seine Zunge gestoßen hätte.


    Nachdem die Männer sich ausreichend an ihrem nackten Leib geweidet hatten, befahl der Gastgeber ihr mit lauter Stimme, dass sie sich auf den Käfig legen sollte. Sie gehorchte ohne Widerrede und hielt dabei demütig den Blick gesenkt. Geschmeidig kletterte sie auf das Dach des Käfigs und legte sich breitbeinig hin. Der Mann in dem Umhang ließ das Podest eine weitere Runde drehen, sodass ein jeder in die herrlich glatte Vagina schauen konnte. Gabriels Puls raste. Er nahm nicht mehr die Begeisterungsrufe der übrigen Männer wahr, sondern hörte nur sein eigenes Blut, welches durch seine Venen rauschte. Wie hypnotisiert starrte er auf ihre Perle und musste an sich halten, sich nicht die Hosen vom Leib zu reißen. In dem Moment wusste er nicht, für wen es die größere Qual war. Für sie, die ihre Reize öffentlich zur Schau stellte, oder für ihn, der dabei zusehen musste. In seinen Schläfen pochte es, der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn. Gabriel schwankte für einen kurzen Augenblick, ehe das Podest weiterfuhr und er sich wieder sammeln konnte. Dann forderte der Gastgeber einen Mann auf, zu ihm zu treten. Er wies ihn an, das Mädchen an Händen und Füßen zu fesseln. Ein Anflug von Eifersucht stieg in Gabriel auf, als er sah, wie sich der Mann gierig über die Lippen leckte, während er das Mädchen festzurrte. Sie ließ es in stoischer Ruhe über sich ergehen, bis zu dem Moment, als der Mann ihr in die aufgestellten Nippel kniff. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, was den Mann dazu veranlasste, noch einmal, kräftiger zu kneifen. Begeisterte Jubelrufe begleiteten ihn, als er das Podest wieder verließ. Der Mann im Umhang nahm eine Schere zur Hand und zerschnitt damit das Korsett. Jetzt lag sie völlig nackt und wehrlos auf dem Käfig. Ihr Busen hob und senkte sich im Takt mit ihrem schweren Atem. Der Gastgeber verband ihr die Augen und knebelte sie. Bis hierher waren die Spielereien für Gabriel nichts Neues. Der Käfig war außergewöhnlich, aber geknebelte und gefesselte Frauen, waren nicht Besonderes. Doch das sollte erst der Auftakt sein. Der Gastgeber nahm einen Rohrstock zur Hand und schlug dem Mädchen damit kräftig auf die Fußsohlen. Aus ihrem geknebelten Mund kam ein unterdrückter Schrei. Wieder und wieder schlug der Mann zu und ließ das Podest kreisen. Sie wand sich in Schmerzen auf dem Käfig. Gabriel sah Tränen, die unter dem Tuch über ihren Augen hinaus tropften. Er wusste nicht, ob es ihn erregte oder abstieß. Irgendwie war es gleichermaßen. Dann bat der Gastgeber einen weiteren Mann zu sich und sagte ihm, er solle sich an ihr ausleben. Während sie weiterhin Schläge mit dem Stock bezog, ging der andere daran, ihre aufgestellten Brustwarzen mit Klammern zu fixieren. Aus ihrer Kehle drang ein Stöhnen und Gabriel konnte den Saft ihrer Lust sehen, der sich feucht und heiß einen Weg aus dem Inneren ihrer Vagina bahnte. Jetzt war er sich sicher, dass ihn dieses Schauspiel keineswegs abstieß. Er wurde unruhig, weil er sein eigenes Begehren kaum noch zügeln konnte. Nach weiteren Schlägen auf ihren Bauch wurde auch ihr Keuchen regelmäßiger. Es schien ihr zu gefallen, wie sich die beiden Männer an ihrem Körper vergingen. Der Gastgeber nahm eine Kerze zur Hand und ließ das heiße Wachs auf ihren Bauch tropfen. Und im selben Moment tropfte es auch aus ihr heraus. Ihre Scham war jetzt so nass, dass jeder Penis mit Leichtigkeit hineingleiten könnte.


    So ging es etwa eine halbe Stunde noch weiter. Immer wurde ein anderer Mann dazu geholt, der seine Phantasien an ihr ausleben durfte. Als ihr Körper von den Schlägen völlig gerötet war, befreite der Gastgeber sie aus ihren Fesseln und half ihr vom Käfig hinunter. Im ersten Moment versagten ihre Beine und sie wäre fast zu Boden gegangen. Doch der Gastgeber stützte sie, entfernte Augenbinde und Knebel und ließ die Männer applaudieren. Gabriel dachte schon, es wäre vorbei, aber da hatte er sich geirrt.


    „Geh auf die Knie“, herrschte der Gastgeber sie an und sie gehorchte augenblicklich. „Was ist für dich das Größte, was du dir vorstellen kannst?“, herrschte er sie an und griff ihr unsanft in den roten Schopf.


    „Meinem Herrn zu dienen“, sagte sie leise und der Klang ihrer Stimme, jagte Gabriel einen Schauer über den Rücken.


    „Du liebst deinen Herren, nicht wahr?“


    „Ja“, hauchte sie. „Aus vollstem Herzen.“ Sie kniete vor ihrem Herrn, die Hände artig im Schoß gefaltet und den Kopf gesenkt.


    „Und warum bist du heute hier?“ Die Stimme des Gastgebers schallte laut den Raum.


    „Weil es mein Herr so wünscht und weil ich eine Sklavin bin, die ihm und seinen Freunden Freude bereiten möchte.“


    „Macht es dir Spaß, wenn diese Männer dir zugucken? Wenn sie ihre Lust an dir stillen?“


    „Ja, Herr.“


    Der Gastgeber lächelte zufrieden und tätschelte ihr den Kopf.


    „Sie haben es gehört, meine Herren. Es bereitet meiner Sklavin Freude, wenn sie Ihnen zu Diensten sein kann. Fühlen Sie sich frei, zu tun, was Ihnen beliebt.“


    Gabriel hatte noch nie gesehen, wie sich wilde Tiere um ein Opfer stritten, welches sie gerissen hatten, aber so langsam bekam er eine Ahnung davon. Die Männer stürzten auf das Mädchen, zwangen sie, Penisse in den Mund zu nehmen, Sperma zu schlucken, sich von ihnen in den unmöglichsten Stellungen penetrieren zu lassen und sich selbst zu befriedigen. Immer wieder ließen sie Stöcke oder Lederriemen auf ihre Haut klatschen oder schlugen ihren Po mit der flachen Hand, bis die Haut feuerrot war. Gabriel hörte ihre Schreie, konnte aber nicht mehr auseinanderhalten, ob es sich dabei um Schmerzens- oder Lustschreie handelte. Sein Vater legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter und forderte ihn auf, sich an dem Amüsement zu beteiligen. Gabriel haderte mit sich. Auf der einen Seite versetzte ihn ihr Anblick in blinde Raserei, auf der anderen Seite hegte er echtes Mitgefühl mit ihr. Nachdem die meisten der Männer ihre Lust gestillt hatten, trat Gabriel vor. Sie hockte auf den Knien, die Augen geschlossen und ihre vollen, roten Lippen waren leicht geöffnet. Ein Kerl hatte sie bei den Hüften gepackt und ließ seinen Penis tief in ihrem Anus verschwinden. Gabriel schaute einen Moment zu. Sein eigenes Geschlecht drängte sich gegen seine Hosen und mechanisch öffnete er sie und ließ sie zu Boden gleiten. Seine Hand zitterte etwas, als er ihr übers Haar strich. Sie öffnete ihre Augen und sah ihn fiebrig an. Gabriel fuhr ein Blitz durch die Eingeweide, als ihr Blick auf seinen traf. Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging er etwas in die Hocke und bedeute ihr, dass sie seinen Schwanz in den Mund nehmen sollte. Noch immer pumpte der Mann hinter ihr seinen Penis in sie hinein. Er grinste Gabriel kurz an, dann verzogen sich seine Lippen und er schoss sein Sperma in ihren Körper. Sie atmete schwer, als sie sich an Gabriels Geschlecht zu schaffen machte. Genüsslich stülpte sie ihre Lippen über seine Eichel und ließ den Schwanz bis zum Schaft in ihrem Mund verschwinden. Sie machte das nicht zum ersten Mal, so viel war sicher. Gabriel keuchte auf, als sie ihren Kopf vor und zurückbewegte und damit den Penis auf herrlichste Weise massierte. Als sie die Zunge involvierte und damit über den stetig wachsenden Schwanz strich, bewegten sich seine Hüften automatisch weiter in ihre Richtung. Gabriel erhaschte einen Blick auf ihr Gesäß. Das Sperma lief aus der Poritze und benetzte ihre alabasterfarbenen Schenkel. Dieses Bild entlockte ihm einen kehligen Laut und im selben Moment, entlud er sich in ihrem Mund. Danach sank er erleichtert auf die Knie und nahm ihren Kopf in seine Hände.


    „Sag mir ehrlich“, raunte er. „Hat dir diese Vorführung wirklich gefallen?“


    „Ja, Sir“, entgegnete sie und lächelte selig. „Es war mein eigener Wunsch und ich würde es jederzeit wieder tun.“


    Der Gastgeber reichte ihr einen Umhang, bat Gabriel vom Podest und dann verschwand sie ebenso magisch, wie sie erschienen war.


    Gabriel dachte lange Zeit über diesen Abend nach. Es gab tatsächlich Frauen, die ihren Körper freiwillig zur Schau stellten und Freude dabei empfanden, wenn man sie demütigte. Als er dies verinnerlicht hatte, wusste Gabriel, dass er nie im Leben etwas anderes mehr wollte. Das Mädchen war keine Verführerin gewesen, keine Femme fatale, die den Männern den Kopf verdrehte. Doch genau diese Unschuld und Hilflosigkeit war es, die Gabriels Blut in Wallung brachte. Noch öfter wohnte er Vorführungen bei und schon bald war er es, der Frauen auf derartige Veranstaltungen mitbrachte. Seiner Fantasie waren dabei keine Grenzen gesetzt. Mit der Zeit entwickelte er immer mehr Gerätschaften, die der Luststeigerung dienten. Besonders willkommen waren seine Vorführungen, bei denen er Strom verwendete. Seine Fesselkünste wurden legendär. Doch Gabriel achtete stets darauf, dass es den Damen in seiner Obhut an nichts mangelte. Keine von ihnen trug je ernsthaften Schaden davon, es war eher das Gegenteil der Fall. Die Meisten wollten bei ihm bleiben, ihm auf Dauer zu Diensten sein. Aber dafür war Gabriel nicht geschaffen. Für ihn waren die Frauen Kunstwerke, die er zur Vollendung brachte. Er wollte sein Können nicht an eine verschwenden und er hatte auch noch keine getroffen, die sein Herz dauerhaft erobern konnte.


    


    Gabriel kam sich kindisch vor, als er beschloss, an den Tisch der Fremden im Café zu gehen. Niemals zuvor hatte er um die Aufmerksamkeit einer Frau gebuhlt. Sie kamen zu ihm, nie war es umgekehrt gewesen. Doch sie reizte ihn und er wollte, nein, er musste sie in seinem Keller haben. Er stellte sich vor, wie bildschön sie in seinen Fesseln aussah. Wie er ihr die Brüste abband und wie ein Stöhnen ihre herzförmigen Lippen verließ.


    Natürlich lehnte sie sein Angebot zum Abendessen ab. Was hatte er auch erwartet? Er war ein völlig Fremder für sie und es gehörte sich für keine Dame, sich einfach zu verabreden. Dennoch gab er nicht auf. Durch die Fensterscheibe sah er, wie ihre Freundin auf sie einredete. Dann blickte sie in seine Richtung und endlich ließ er sich zu einem Lächeln hinreißen.
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    Natasha


    


    „Geh!“, meinte Anne eindringlich. „Er wartet auf dich, also rennst du ihm nicht nach. Sieh doch, er lächelt sogar und ich finde, er sieht blendend aus.“ Sie seufzte und stützte versonnen den Kopf auf die Hände. „Ich wünschte, ich hätte so ein Glück.“


    Natasha befand sich im Zwiespalt. Sie musste zugeben, dass Gabriel gut aussah, ja, mehr noch. Es schmeichelte ihr, dass er anscheinend nicht locker ließ und daher vor dem Café auf sie wartete. Sie zögerte noch einen Augenblick, gab dann jedoch nach. Anne würde es ihr den Rest ihres Lebens vorhalten, wenn sie sich diese Chance entgehen ließ. Sie strich sich den Rock glatt, drückte den Rücken durch und begab sich zum Ausgang. Draußen regnete es noch immer, doch Gabriel kam Natasha entgegen und spannte einen Regenschirm auf.


    „Sofern die Einladung noch steht, würde ich gerne annehmen“, sagte Natasha atemlos. Sie musste zu Gabriel aufsehen, denn er war um einiges größer als sie.


    „Das freut mich zu hören, Miss …“


    „Gage. Natasha Gage“, erwiderte sie lächelnd und reichte ihm die Hand.


    „Angenehm, Miss Gage.“ Gabriel gab das Lächeln zurück. „Ich wohne im St. James Hotel und würde Sie gegen neunzehn Uhr erwarten, wenn Ihnen das Recht ist.“


    „Sicher.“ Natasha blickte angespannt auf ihre Hände.


    Das St. James! Eines der Besten und teuersten Hotels in London. Sie besaß nicht mal annähernd etwas zum Anziehen, was dem dortigen Luxus gerecht wurde. Vielleicht könnte Anne …


    „Mir kommt gerade der Gedanke, dass ich Ihnen wohl besser einen Wagen schicken lasse“, unterbrach Gabriel ihre Gedanken. „Um diese Uhrzeit ist es schon stockdunkel und ich würde mich besser fühlen, wenn Sie gefahren werden.“


    Natasha nickte abwesend und nannte ihm ihre Adresse. Plötzlich hielt sie es für gar keine gute Idee mehr. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie fühlte sich wie eine Närrin, doch es gab kein Zurück mehr.


    „Wenn Sie mich dann entschuldigen, Mister Haddington. Ich muss wieder an meine Arbeit.“


    „Selbstverständlich. Ich sehe Sie dann heute Abend, Miss Gage. Einen angenehmen Tag noch.“ Gabriel tippte sich an den Hut und ging dann zu einem schwarzen Wagen, der am Straßenrand auf ihn wartete.


    Natasha sah ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Der Regen prasselte auf sie nieder, doch sie spürte weder die Kälte, noch die Nässe. Sie schalt sich für ihre Dummheit und überlegte, ob sie dem Fahrer am Abend überhaupt öffnen sollte. Was hatte Gabriel gesagt? Er war nicht oft in London, welche Chance bestand also, dass sie ihn jemals wieder sah? Was wollte Gabriel überhaupt von ihr? Er war reich, besaß wahrscheinlich Ländereien außerhalb der Stadt. Er hätte jede Frau haben können. Frauen aus guten Familien, mit Besitz und Einfluss. Warum also ausgerechnet sie, die kleine Schreibkraft, die noch nicht einmal eine eigene Wohnung besaß? Vermutlich war er gelangweilt von einem eintönigen Eheleben und suchte Abwechslung, solange er sich in London aufhielt. 'Da bist du bei mir aber an der falschen Adresse', dachte Natasha wütend. Sie würde sich unter gar keinen Umständen auf ein flüchtiges Abenteuer einlassen. Womöglich wurde sie schwanger und er ließ sie dann einfach fallen. Nie im Leben könnte sie auch noch ein uneheliches Kind durchbringen. Sie seufzte.


    „Du bist verrückt“, murmelte sie, während ihr der Regen von der Nase tropfte.


    Sie ärgerte sich maßlos, dass sie sich dummen Hirngespinsten hingab, obwohl sie diesen Mann erst seit wenigen Minuten kannte. Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Café, wo Anne schon aufgeregt auf sie wartete.


    „Und?“, fragte sie gespannt, doch Natasha bedachte ihre Arbeitskollegin nur mit einem finsteren Blick.


    „Da hast du mir was Schönes eingebrockt“, zischte sie. „Als wäre mein Leben nicht schon kompliziert genug.“


    


    „St. James?“ Anne pfiff beeindruckt durch die Zähne. Sie waren auf dem Rückweg ins Büro und Natashas Laune war immer noch auf dem Nullpunkt. „Mach dir keine Sorgen, Kindchen. Ich werde nach Feierabend mit zu dir kommen und dir helfen. Du wirst doch irgendetwas Passendes im Schrank haben?“


    „Nein“, erwiderte Natasha. „Ich war das letzte Mal mit Sean aus und das ist Jahre her. Wir waren nicht oft tanzen, und daher besitze ich auch kein schickes Kleid.“ Sie seufzte. „Ich habe mir ewig nichts Neues zum Anziehen gekauft.“


    Anne blieb stehen und hielt Natasha zurück.


    „Weißt du was? Ich habe noch ein Kleid. Es ist zwar nicht nach der allerneusten Mode, aber es war damals ziemlich teuer und ich habe es nur einmal getragen. Mein Mann hat es mir geschenkt, bevor er in den Krieg zog.“ Ein trauriger Ausdruck huschte über Annes Gesicht, doch dann fasste sie sich wieder. „Ich möchte es dir leihen. Passende Strümpfe inklusive. Was hältst du davon?“


    Wortlos nahm Natasha ihre Freundin in den Arm und drückte sie.


    „Danke“, sagte sie leise. „Das bedeutet mir viel.“


    Sie nahmen ihren Weg wieder auf. Natashas Laune besserte sich zusehends, und als sie das Büro erreichten, lachte sie sogar schon wieder.


    


    Vor Aufregung schaute Natasha im Viertelstundentakt auf die Uhr. Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und musste zum wiederholten Male ein neues Blatt Papier in die Maschine spannen, da sie sich verschrieben hatte. Sie wäre am liebsten auf der Stelle nach Hause gelaufen, um sich für den Abend fertigzumachen. Natasha konnte sich nicht erklären, warum sie sich dermaßen unter Druck setzte. Vielleicht lag es daran, dass sie seit Sean mit keinem anderen Mann mehr aus war. Vielleicht war es aber auch Gabriels Reichtum, der sie einschüchterte. Vielmehr war es jedoch so, dass Natasha sich von seiner Ausstrahlung angezogen fühlte. Er war männlich, stark und wirkte ausgesprochen dominant. Sie ertappte sich dabei, wie sie an Gabriels dunkelbraune Augen dachte. Doch noch immer drängte sie die Frage, warum er ausgerechnet sie zum Essen eingeladen hatte? An ihr war absolut nichts Besonderes. Natasha fand sich selber zu unscheinbar, uninteressant und besonders witzig war sie auch nicht. Anders als die schlagfertige Anne, die ihren Standpunkt klar machte und jedem die Meinung sagte. Es wunderte Natasha, dass Gabriel sie überhaupt wahrgenommen hatte. Normalerweise stand sie im Schatten ihrer extravertierten Arbeitskollegin.


    Sie stöhnte auf, als sie feststellte, dass ihr Dokument schon wieder von Schreibfehlern nur so wimmelte. Erneut blickte sie gebannt auf die Uhr. Nur noch eine halbe Stunde und sie hätte endlich Feierabend. Erleichtert atmete sie auf, erhob sich und strich ihren Rock glatt.


    „Ich bringe Mister Smith die geforderten Unterlagen“, sagte sie zu Anne. „Und dann nichts wie raus hier.“


    Anne lächelte ihrer Freundin aufmunternd zu und schmunzelte, als sie den Papierkorb sah, der überzuquellen drohte.


    


    Eilig kam Natasha zurück.


    „Mister Smith war, Gott sei Dank, nicht in seinem Büro“, teilte sie Anne ungefragt mit und begann, ihren Arbeitsplatz aufzuräumen.


    Anne streckte sich und brachte ebenfalls Ordnung auf ihren Schreibtisch.


    „Ich glaube, ich bin genauso aufgeregt wie du“, meinte sie kichernd.


    „Oh, das denke ich nicht.“ Natashas Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie an den bevorstehenden Abend dachte. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, über was ich mich mit Mister Haddington unterhalten soll. Er interessiert sich bestimmt nicht für meine Büroarbeit.“ Ihr wurde bewusst, welch eintöniges Leben sie führte.


    Seufzend sank Natasha zurück auf ihren Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. Als Sean noch lebte, waren sie mal in der Oper. Es wurde La Traviata gespielt. Aber worum es dort ging, hatte Natasha vergessen. Und einmal besuchten sie auch das Lichtspielhaus, in dem es einen Film mit Charlie Chaplin gab, aber viel mehr hatte sie noch nicht erlebt. Diese Erfahrungen reichten wohl kaum aus, um eine interessante Konversation zu führen. Sie war achtundzwanzig Jahre alt und hatte London noch nie verlassen.


    „Ich werde mich furchtbar blamieren“, nuschelte Natasha in ihre Hände. „Du hast nicht zufällig Ahnung von Kunst und kannst es mir in der nächsten Stunde beibringen?“


    Anne lachte herzhaft und zog ihre Freundin in die Höhe.


    „Mach dir keine Sorgen. Sei einfach du selbst und überlasse ihm das Reden. Deine Aufgabe besteht darin, hübsch zu sein und nett zu lächeln. Die wenigsten Männer mögen Frauen, die zu viel plappern.“ Sie half Natasha in den Mantel, während sie weiter redete. „Gib dich geheimnisvoll – wie Greta Garbo.“


    Natasha lachte hell auf.


    „Greta Garbo? Ich besitze eher den Stil einer Milchbäuerin. Aber ich danke dir, dass du es versuchst.“


    Scherzend verließen die Frauen das Gebäude und machten sich auf direkten Weg zu Annes Wohnung.

  


  
    Kapitel 6


    Kapitel 6


    


    Gabriel


    


    Er war ebenso verwundert, wie erfreut, dass Natasha Gage ihm tatsächlich nachgelaufen war. Gabriel saß im Fond seines Wagens und verschränkte lächelnd die Hände ineinander. Er würde diese Blume zum Erblühen bringen. Es gab für Gabriel keine Zweifel daran, dass er sie schon bald in seinem Keller haben würde. Natasha war perfekt. Als sie vor ihm stand und ihm mitteilte, dass sie die Einladung annahm, überzog ein zartes Rot ihre blasse Haut. Sie besaß eine angeborene Demut und Scheue und würde ganz und gar in ihrer Lust aufgehen. Gabriel schaute aus dem Wagenfenster. Ihre Augen. Nie zuvor hatte er solche Augen gesehen. Sie waren so tief wie der Ozean, über den er schon unzählige Male geschippert war. Endlose Weiten und er wollte nichts lieber tun, als darin zu versinken. Alleine der Gedanke an Miss Gage, ließ Gabriel schwitzen. Es war ungewohnt für ihn, dass ihn eine Frau vom ersten Moment an derart bewegte. Dass er beim Anblick einer schönen Frau in Erregung geriet, lag Jahrzehnte zurück. Gabriel galt als diszipliniert und organisiert. Anders hätte er seine sexuellen Neigungen auch gar nicht ausleben können. Es kostete ihn zu Anfang einige Mühen, um sich zurückzuhalten, wenn er eine Dame in Fesseln gelegt hatte und sie vor Lust fast auslief. Hätte er seinen Trieben stets sofort nachgegeben, wären die Spiele nur von sehr kurzer Dauer gewesen. Doch bei Natasha rührte sich der Wunsch, ihre wunderschönen Lippen zu küssen. Er wollte sie in seinen Armen halten und lieben.


    Gabriels Hände verkrampften sich. Plötzlich fragte er sich, ob es eine so gute Idee war, Natasha einzuladen. Wenn sie schon nach wenigen Minuten eine solche Wirkung auf ihn ausübte, was wäre erst dann, wenn er einen ganzen Abend mit ihr verbrachte?


    „Wir sind da, Sir“, vernahm Gabriel die Stimme seines Fahrers, der sogleich aus dem Wagen sprang, um seinem Chef die Türe aufzuhalten.


    Gabriel kam mit einer Bruchlandung in die Realität zurück. Wie sollte er sich auf sein Geschäftsgespräch konzentrieren, wenn Natasha Gage seine Gedanken kontrollierte?


    „Danke, Geoffrey“, sagte er zu dem Fahrer und stieg aus.


    


    Gabriel wollte diesen Termin so schnell als möglich hinter sich bringen. Kühl begrüßte er seine Mitaktionäre und hörte sich gelangweilt deren Ausführungen an. Er sah in die Runde. Viele von diesen Speichelleckern kannte er auch privat, oder besser gesagt, sie besuchten dieselben Veranstaltungen. Einige von ihnen musste Gabriel schon mal in die Schranken weisen, da sie die Vorführungen ausnutzten und eine Frau fast lebensgefährlich verletzt hatten. Für derartiges Verhalten zeigte Gabriel kein Verständnis. Daher lud er zu den Vorführungen, die er organisierte, nur Männer ein, die seine Leidenschaft teilten und es nicht als Freifahrtschein sahen, um Frauen zu vergewaltigen. Lord Spencer war eines dieser widerlichen Beispiele.


    


    Gabriel besuchte eine Vorführung in Spencers Haus. Der alternde Lord, herausgeputzt als wäre er der Satan persönlich, stellte seine neue Sklavin vor. Gabriel war einiges gewöhnt, doch Spencer übertraf alles, was Gabriel bisher an Dramatik und Schauspiel gesehen hatte. Da der Lord Witwer war, kümmerte es niemanden, wie er sein Haus dekorierte und welche Neigungen er auslebte. Gabriel hegte bereist seit längerem den Verdacht, dass Spencer eine ausgesprochen sadistische Seite hatte und genau das, spiegelte sich auch in dem Anwesen wider. An den Wänden hingen Gemälde, die, so schien es, von den Mächten der Finsternis höchstpersönlich gemalt waren. Sie zeigten Vergewaltigungs- und Tötungsszenen, Menschen, die sich mit Dämonen einließen, Hinrichtungen und allerhand andere verabscheuungswürdige Motive. Das ganze Haus war in dunklen, düsteren Tönen gehalten, ebenso war die Einrichtung von einer erdrückenden Schwere. Den Weg zur eigentlichen Veranstaltung, die in einem Saal stattfand, der rundherum Spiegelwände besaß, wurde von schwarzen Kerzen gesäumt. Auch in dem Saal selbst waren schwarze Kerzen aufgestellt, einige davon in Form eines Pentagramms. Das Licht wurde von den unzähligen Spiegeln zurückgeworfen und man bekam das Gefühl von Unendlichkeit. Wieder trugen alle Gäste Masken, dazu schwarze Umhänge und auch die Kleidung war gänzlich in schwarz gehalten. Spencer selbst trug eine Maske in Form einer Dämonenfratze, mit goldenen Hörnern, dazu einen scharlachroten Umhang und rote Handschuhe. An seiner Seite befand sich eine junge, blonde Frau, die an einer Leine gebunden, neben ihm herkroch, wie ein Hund. Ihr handgeschmiedetes, goldenes Halsband war so eng, dass sie kaum Luft bekam. Außer der Leine und dem Halsband trug sie nichts. Im fahlen Licht der Kerzen erkannte Gabriel, dass ihre Haut diverse Verletzungen aufwies. Schrammen, Hämatome und sogar Brandmale, die von Zigarren und Zigaretten stammten. Der Anblick versetzte Gabriel in Wut und noch mehr brachte ihn die Begeisterung der anderen Gäste in Rage. Niemand hatte das Recht, eine Frau derartig zu behandeln. Nachdem Spencer die Kleine durch die Reihen geführt und jeder ihren Körper begrapscht hatte, brachte er sie zu einer Wand, an dem ein Andreaskreuz stand. Mit schroffer Stimme befahl er ihr, sich zu erheben und als sie nicht sofort folgte, schlug Spencer ihr Gesicht. Gabriel drehte sich der Magen um. Ihre Knie und Handflächen waren wund und aufgescheuert und Gabriel vermutete, dass sie sich ständig in der Hundeposition befand. Ihr Gesichtsausdruck war alles andere als erwartungsvoll. Mit angsterfüllten Augen blickte sie auf die Männer und auf Spencer, der sie mit Eisenketten an das Kreuz fesselte. Er ging dabei keineswegs zimperlich zur Sache, sondern zog die Ketten so fest an, dass sie laut aufschrie vor Schmerz.


    „Hören Sie, meine Herren?“, rief Spencer mit einem diabolischen Grinsen. „Sie kann schon jetzt ihre Lust kaum zügeln.“


    Alle, außer Gabriel, lachten und er sah, wie sich einige bereits die Hosen geöffnet hatten und ihre Schwänze bearbeiteten. Das war zu viel für ihn. Wie ein wütender Stier bahnte er sich einen Weg durch die Menge und verließ das Haus. Am liebsten hätte er das Mädchen aus ihrer misslichen Lage befreit, doch da er seinen Zorn kaum noch unter Kontrolle hatte, musste er an die frische Luft. Wenig später heuerte er ein paar Kerle von der Straße an und ließ Spencer zusammenschlagen. Auch wenn der alternde Lord viel Einfluss und Macht besaß, schloss Gabriel ihn von seinen Veranstaltungen aus und brachte auch einige andere dazu, Spencer zu meiden. Das er mit dieser Abartigkeit von Mensch noch geschäftlich zu tun hatte, schmeckte Gabriel überhaupt nicht und er nahm sich vor, in Zukunft darauf zu verzichten.


    


    „Wäre das dann alles?“, fragte Gabriel schroff, nachdem auch der Letzte zu Wort gekommen war.


    Seine Geschäftspartner sahen sich irritiert an. Es gehörte eigentlich zum guten Ton, nach den Gesprächen noch etwas zu trinken und eine Zigarre zu rauchen. Schließlich sah man sich nicht oft und es galt, fruchtbare Beziehungen aufrechtzuerhalten. Doch Gabriel hegte kein Interesse daran, diese Männer persönlich besser kennenzulernen.


    „Ich habe noch andere Termine“, sagte er und erhob sich. „Guten Tag, meine Herren.“


    Gabriel war schon auf dem Weg zur Türe, als ihn Admiral Oscar Jones zurückhielt.


    „Sie haben sich in letzter Zeit sehr rargemacht, Gabriel“, meinte er. „Geschäftlich und … privat. Sie wissen, was ich meine.“


    Gabriel drehte auf dem Absatz herum und zog die Augenbrauen in die Höhe.


    „Weiß ich das?“, gab er zurück.


    „Nun ja, es war recht still um Sie. Ich glaube, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass wir Ihre Festlichkeiten vermissen.“ Admiral Jones beugte sich weiter zu Gabriel hinüber. „Sagen Sie, Haddington, haben Sie zur Zeit ein kleines Vögelchen in Ihrem Käfig?“


    „Bedaure“, erwiderte Gabriel. „Sie werden sich anderweitig vergnügen müssen.“


    Fast hätte er über die enttäuschten Gesichter seiner Geschäftspartner gelacht. Aber nur fast, als er dem Blick von Spencer begegnete, der ihn mit eiskalten Augen fixierte.


    „Ich würde Sie ja gerne zu einer meiner Veranstaltungen einladen, Mister Haddington“, sagte Spencer kühl. „Aber es ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie auf meine Gesellschaft keinen Wert legen.“


    „Dann wird es wohl so sein“, entgegnete Gabriel ebenso eisig. „Ich werde es Sie wissen lassen, meine Herren, wenn ich denn mal wieder ein Amüsement plane. Wenn Sie mich dann entschuldigen.“ Gabriel tippte an seinen Hut und ging.


    Er hatte im Moment andere Sachen im Kopf, als sich über eine mögliche Vorführung Gedanken zu machen. Jetzt wollte er nur noch in sein Hotelzimmer und sich auf den Abend mit Natasha vorbereiten.
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    Natasha


    


    In eiliger Betriebsamkeit nahm Anne kleine Änderungen an dem Kleid vor, welches Natasha am Abend tragen würde. Da ihre Freundin um die Taille etwas schmaler war, brauchte es einige Abnäher, damit es richtig saß. Unterdessen stand Natasha in ihrer Unterwäsche und den teuren Strümpfen mit Naht, die Anne ihr lieh, vor dem Spiegel und machte sich an ihrem Haar zu schaffen. Es wurde in der Mitte gescheitelt, rechts und links über den Ohren eingeschlagen und fiel dann in sanften Wellen über den Rücken. Anne deutete, ohne von ihrer Näharbeit aufzublicken, auf ihren Frisiertisch.


    „Roter Lippenstift“, sagte sie knapp.


    Natasha grinste. Anne hatte scheinbar alles im Griff. Sie nahm sich den Lippenstift und trug ihn auf. Anschließend zog sie noch einen schmalen Lidstrich auf die Augen und tuschte die Wimpern ein wenig. Natasha schminkte sich selten, doch gefielen ihr die kirschroten Lippen.


    „Fertig“, meinte Anne und biss den Faden mit den Zähnen durch. „Probiere es mal an.“


    Natasha nahm das blassgrüne Kleid entgegen und schlüpfte hinein. Anne zog den Reißverschluss zu und Natasha verschloss den breiten, weißen Gürtel, der um die Taille gebunden war. Es passte wie angegossen. Dankbar drückte Natasha ihre Freundin an sich und drehte sich dann vor dem Spiegel im Kreis. Das Kleid war nicht sonderlich glamourös, aber Natasha fand sich wunderschön. Der runde Ausschnitt am Dekolletee ließ den Brustansatz frei. Nicht zu viel, sondern nur so, dass Natashas Busen verführerisch zur Geltung kam. Die kurzen Puffärmel passten nicht ganz zur Jahreszeit, doch sie würde sich sowieso nicht viel im Freien aufhalten. Bei jedem Schritt, den Natasha tat, wippte der ausgestellte Rock, welcher an den Knien endete, wie eine Glocke hin und her.


    „Wie eine Hollywood-Diva“, schmunzelte Anne. „Du bist wunderschön. Hast du passende Schuhe?“


    Natasha nickte und drehte sich noch einmal um ihre eigene Achse.


    „Danke, Anne“, sagte sie und griff nach den Händen der Arbeitskollegin. „Dafür hast du etwas gut bei mir.“


    „Papperlapapp“, winkte Anne ab. „Obwohl du ihn fragen könntest, ob er nicht einen reichen Bruder hat.“


    Die Frauen lachten herzhaft und Natasha verabschiedete sich. Zum Glück hatte der Regen nachgelassen, sodass sie halbwegs trocken in ihrer Wohnung ankam. Die Witwe Bloomfield bemerkte ihr Erscheinen und steckte den Kopf durch ihre Wohnungstüre.


    „Sie kommen aber heute spät, Miss Gage“, näselte sie und nieste im selben Moment.


    „Ich war bei einer Freundin“, antwortete Natasha. Ihr stand jetzt nicht der Sinn nach einer Unterhaltung mit ihrer neugierigen Vermieterin, die sofort bemerkte, dass Natasha neue Sachen trug.


    „Gehen Sie noch aus, Miss Gage?“, fragte sie. „Sie haben sich ja so fein gemacht.“ Wieder nieste sie lautstark.


    „Ja, ich habe eine Verabredung zum Essen“, gab Natasha zurück.


    „Ein Mann?“, bohrte Witwe Bloomfield weiter, woraufhin Natasha mit rotem Kopf nickte.


    „Das wird aber auch mal Zeit. Als ich in Ihrem Alter war, hatte ich bereits vier Buben. Aber heutzutage lassen die jungen Frauen sich ewig Zeit mit dem heiraten.“ Witwe Bloomfield schickte ihren Ausführungen einen strafenden Blick hinterher. „Wie dem auch sei, Miss Gage. Bitte seien Sie leise, wenn Sie wieder Heim kommen. Ich habe eine Erkältung und möchte früh schlafen gehen.“


    „Sicher, Misses Bloomfield. Soll ich Ihnen morgen nach der Arbeit irgendetwas mitbringen? Ich könnte für Sie einkaufen gehen, damit Sie mit Ihrer Erkältung nicht raus müssen“, meinte Natasha versöhnlich.


    „Ach, lassen Sie mal. Ich habe schon meine Schwiegertochter informiert. Sie wissen schon, die Frau von meinem Harry.“ Witwe Bloomfield öffnete die Türe etwas mehr und Natasha wusste prompt, dass ihre Vermieterin wieder gegen ihre Schwiegertöchter hetzen wollte. Bevor die Witwe den Mund aufmachen konnte, sah Natasha auf ihre Armbanduhr und ging schnellen Schrittes zur Treppe.


    „Ich muss mich beeilen, Misses Bloomfield. Wir können morgen plaudern. Ich wünsche Ihnen gute Besserung.“ Eilig rannte sie die Treppe hinauf und huschte in ihre Wohnung. „Puh“, machte sie, als sie die Türe verschloss.


    Misses Bloomfield war zuweilen eine nervtötende Person, und wenn sie einmal ins Tratschen kam, konnte es ewig dauern, bis sie wieder aufhörte. Natasha ärgerte sich, dass die Witwe sich ständig in ihre Angelegenheiten mischte. Sicher, die alte Dame hatte nicht mehr viel im Leben, als den lieben langen Tag ihre Nachbarn durch die Fenster ihrer Erdgeschosswohnung zu beobachten. Aber Natasha hatte nicht vor, ihrer Vermieterin einen Grund zu liefern, über sie zu reden. Bisher führte Natasha ein beschauliches Leben, sodass sie der Witwe keinen Grund zum Tratsch gab. Doch jetzt würde sie alle Hebel in Bewegung setzen, um zu erfahren, mit wem Natasha ausging.


    Sie sah wieder auf die Uhr. In etwa einer halben Stunde wollte der Fahrer sie holen und angesichts dieser Tatsache, begann ihr Herz heftig zu klopfen. Noch konnte sie die ganze Sache abblasen, doch auf der anderen Seite freute sie sich auf ein delikates Essen und guten Wein. Vielleicht würde sie nie wieder die Gelegenheit bekommen, in einem Hotel wie dem St. James zu speisen. Natasha stieß sich von der Türe ab und holte ihre weißen Pumps aus einem alten, schäbigen Schrank. Sie griff nach einer Schuhbürste und polierte die Pumps damit. Unter gar keinen Umständen wollte sie mit schlampigen Schuhen erscheinen und Mister Haddington einen Grund geben, auf sie herabzusehen. Als die Pumps auf Hochglanz poliert waren, lächelte sie zufrieden, schlüpfte hinein und trat dann vor den Spiegel. Sie war Anne unendlich dankbar, für das hübsche Kleid und fand sich wunderschön. Sicherlich waren die Damen, die normalerweise im St. James verkehrten, wesentlich besser gekleidet, doch Natasha war kein eitler Mensch und war mit dem zufrieden, was sie trug.


    Eilig verstaute sie ein paar Habseligkeiten in eine schmale, weiße Tasche, die sie unter den Arm klemmen konnte, und lief dann nervös im Zimmer auf und ab. Der Uhrzeiger schien es nicht eilig zu haben, denn er kroch zäh von Minute zu Minute. Es vergingen für Natasha gefühlte Stunden, bis endlich das erlösende Klingeln der Türglocke ertönte. Obwohl sie genau darauf gewartet hatte, zuckte Natasha erschrocken zusammen. Für einen Moment blieb sie stocksteif stehen, lauschte ihrem eigenen Herzschlag und bemühte sich, ihre Aufregung unter Kontrolle zu bringen. Durch die geschlossene Türe vernahm sie die Stimme von Misses Bloomfield und die eines Mannes. Das riss Natasha aus ihrer Erstarrung. Witwe Bloomfield würde den Fahrer so lange bearbeiten, bis er ihr verriet, was Natasha am Abend vorhatte. Schnell griff sie die Handtasche und stürmte hinaus. Die ersten Stufen rannte sie, doch dann drosselte sie das Tempo und schritt wie eine Lady ins Erdgeschoss. Mit einem mahnenden Blick verbannte sie die Witwe in ihre Wohnung und nickte dem Fahrer freundlich zu.


    „Miss Gage, nehme ich an“, sagte dieser und verbeugte sich leicht. „Mister Haddington erwartet sie bereits.“


    „Danke“, antwortete Natasha, als er ihr die Haustüre aufhielt und sie ins Freie ging.


    Sie hoffte inständig, er würde ihre zitternden Beine nicht bemerken. Artig wartete sie am Wagen, bis der Fahrer ihr die Autotüre öffnete und sie in den Fond schlüpfen konnte. Das Auftauchen der schwarzen Limousine sorgte für neugierige Blicke. Ein solches Gefährt verirrte sich nicht oft in diese Gegend, wo größtenteils Leute aus der Unterschicht lebten. Stahlarbeiter und Männer, die in den Docks ihren Lebensunterhalt verdienten. Witwen, die ihre Kinder alleine großziehen mussten. Oder Frauen wie Natasha. Die es bisher nicht geschafft hatten, sich einen Ehemann zu suchen und ihr Leben selbst bestritten. Sie seufzte. Wahrscheinlich würde morgen das ganze Viertel darüber Bescheid wissen und wer es nicht mitbekommen hatte, den würde Misses Bloomfield informieren. Bevor der Wagen sich in Gang setzte, sah Natasha aus dem Augenwinkel, wie die neugierige Witwe durch die Gardinen an ihrem Fenster spähte. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Hatten diese Leute denn nichts anderes zu tun, als sich ständig in ihr Leben einzumischen? Warum konnte sie sich nicht einfach mal frei bewegen? Vielleicht war Gabriel Haddington genau das, was sie jetzt brauchte. Womöglich war er es, der sie aus ihrem Gefängnis befreite. Egal wie, Natasha war mittlerweile zu allem bereit, Hauptsache sie konnte ihr Leben ändern.


    


    Die Limousine fuhr durch die Straßen von London. In den Rinnsteinen hatten sich Bäche gebildet, denn seit Tagen regnete es beinahe ununterbrochen. Auch jetzt lag noch ein feuchter Film in der Luft, der durch den Nebel verursacht wurde. Durch die milchigen Schleier sah Natasha das fahle Licht der Laternen. In einigen Häusern hing bereits Weihnachtsbeleuchtung, welche ein mystisches Licht auf die Straßen warf. Natasha seufzte und sah auf den bemützten Hinterkopf des Fahrers. 'Vielleicht wird dieses Weihnachten doch nicht so trostlos', ging es ihr durch den Kopf. Anne hatte recht. Sie durfte nicht ständig in die Vergangenheit sehen. Der Krieg war vorbei und Europa erholte sich von seinen Schrecken. Natasha nahm sich vor, auch positiv in die Zukunft zu schauen und der heutige Abend, sollte dafür der Startschuss sein. Mit einem letzten, wehmütigen Blick schaute sie auf die beleuchteten Fenster und nahm Abschied von Sean. 'Ich muss ihn vergessen, denn ich lebe noch', dachte sie und schluckte ihre Verzweiflung hinunter. Es tat weh! Der Gedanke an Sean zerriss ihr fast das Herz, doch nicht sie war im Krieg gefallen. Natasha würde Gabriel Haddington eine Chance geben, ganz gleich, was er von ihr wollte.

  


  
    Kapitel 8


    Kapitel 8


    


    Gabriel


    


    Bis zum Schluss war er sich nicht sicher, ob Natasha kommen würde. Gabriel stand vor dem mit Gold verziertem Wandspiegel und band seine Krawatte. Erst als sie akkurat saß, zog er sein Jackett über das blütenweiße Hemd. Er war Perfektionist und nie im Leben, hätte man ihn nicht einwandfrei gekleidet angetroffen. Auch sein schwarzes Haar war, wie mit dem Lineal gezogen, gescheitelt und mit Pomade in Form gebracht. Es glänzte wie poliertes Ebenholz. So, und nur so, trug Gabriel es am liebsten. Dieselbe Vollkommenheit verlangte er auch von den Frauen, mit denen er sich einließ. Nachdem er damals als junger Mann den Anblick einer rasierten Vagina bewundern durfte, legte er Wert darauf, dass auch seine Frauen sich rasierten. Er ging ihnen auch gerne dabei zur Hand, denn den Meisten war die Körperenthaarung fremd. Gabriel wollte nicht, dass sie sich womöglich mit dem scharfen Rasiermesser schnitten und schmerzende Wunden davon trugen. Er dachte an Natasha und daran, wie sie wohl nackt aussah. Ihre blasse Haut wurde von hellen Sommersprossen geschmückt und er fragte sich, ob sie diese niedlichen Punkte am ganzen Körper hatte? Im Laufe der Jahre stellte Gabriel fest, dass ihm die Rothaarigen am liebsten waren. Sie besaßen eine angeborene Eleganz und auf ihrer zumeist sehr blassen Haut spiegelte sich das Kerzenlicht besonders schön. Sie waren zerbrechlich und elfengleich. Außerdem hatten sie einen starken Charakter. Das war eine Herausforderung. Gabriel wollte nicht ihren Geist brechen, brauchte keine leblose Hülle. Vielmehr drang er in ihren Geist ein und formte ihn nach seinen Wünschen. Das war ein Unterschied, denn Gabriel gab den Frauen stets das Gefühl, eine Königin zu sein. Unterwürfig, aber dennoch eine Königin. Es gab für ihn kaum etwas Perfekteres als den weiblichen Körper und den galt es, wie einen wertvollen Schatz zu behandeln.


    Als Gabriel gänzlich zufrieden mit seinem Aussehen war, genehmigte er sich noch einen Scotch und begab sich dann ins Hotelrestaurant. Er bewohnte den dritten Stock, trotzdem nahm er die Treppen, statt des Aufzuges. Sein Körper war ihm heilig und wann er immer die Gelegenheit bekam, etwas für sein Wohlbefinden zu tun, nutzte er dies. Mit eleganten Schritten, die rechte Hand am Geländer der Treppe, lief Gabriel abwärts. Einige andere Gäste kreuzten seinen Weg, allesamt fein herausgeputzt und wohlhabend. Mit einem Schmunzeln bemerkte er, wie einige Damen ihn interessiert musterten. Er war sich seines Äußeren durchaus bewusst, jedoch stand ihm nicht der Sinn nach einer dieser Frauen. Heute Abend wollte er die Reinheit genießen. Die Unschuld von Natasha Gage. Daher nickte Gabriel den Damen nur freundlich zu und ging seines Weges. Eine Hand lässig in der Tasche seiner maßgeschneiderten Hose, schlenderte er zur Hotelbar. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, zumindest hoffte er, dass Natasha in diesem Moment in seinem Wagen saß. Er hätte Verständnis dafür, wenn sie es sich im letzten Augenblick anders überlegt hätte, wenngleich er Ablehnungen nicht gewöhnt war. Aber die Tatsache, dass sie ihm nachgelaufen war, zeigte Gabriel, dass Natasha nach etwas suchte. Sie war nicht verheiratet, aber anscheinend war sie verlobt gewesen. Das hatte er auf einen Blick gesehen, denn nur ein schmaler, goldener Ring zierte ihren schlanken Finger. Wäre er nur auf ein flüchtiges Abenteuer aus gewesen, hätte ihn die Tatsache ihres Familienstandes wenig interessiert. Aber er hatte anderes mit ihr im Sinn. Gabriel war sich sicher, dass sie schon bald vor Lust in seinem Keller verging.


    „Was darf ich Ihnen bringen, Sir?“, unterbrach die Stimme des Barkeepers seine Gedanken.


    „Scotch, bitte. Ohne Eis“, antwortete Gabriel abwesend.


    Während er auf sein Getränk wartete, erinnerte er sich an einen anderen Abend in London.


    


    Es musste neun oder zehn Jahre her gewesen sein, als Gabriel eine Aufführung im Theater besuchte. Um ein neues Geschäft abzuschließen, begleitete er die Tochter eines nach Geld stinkendem Aktionär. Clarissa Woodward war eine recht unauffällige, junge Dame, doch schon bald, entpuppte sie sich als sehr amüsante Gesellschaft. Sie sprach zunächst nicht viel, hielt stets artig den Blick gesenkt. Sie war keine von den modernen Frauen, die sich emanzipierten. Ihr Vater war ein Mann vom alten Schlag und er führte seine Familie mit strenger Hand. Doch kaum, dass sie in Gabriels Loge Platz genommen hatten und das Licht im Theater erlosch, zeigte Clarissa ihr wahres Ich. Sie rutschte so nah wie möglich an Gabriel heran, öffnete seine Hose und begann, seinen Penis zu massieren. Ihr Blick war dabei starr auf die Bühne gerichtet, so als würde sie das Stück mit allen Sinnen genießen. Nur ihr Atem, der sich von Sekunde zu Sekunde beschleunigte, verriet, was sie wirklich tat. Gabriel verkrampfte sich zunächst, doch ihre geübten Finger verschafften ihm schon bald eine angenehme Tiefentspannung. Er zweifelte nicht daran, dass Clarissa in diesem Moment alles für ihn getan hätte. Gabriel beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen Kuss aufs Ohr.


    „Ich bin etwas überrascht, meine Liebe“, flüsterte er, was Clarissa mit einem wissenden Lächeln quittierte. „Ihr Vater erwähnte nichts von Sonderleistungen.“


    Clarissa lachte hell auf und hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    „Glauben Sie mir, Mister Haddington,“ wisperte sie. „Wenn mein Vater das wüsste, würde er zu mittelalterlichen Methoden greifen, um mich zu bestrafen.“


    „Sie meinen, auspeitschen, an den Pranger stellen und dergleichen?“ Gabriels Stimme klang rau und erregt.


    Diese Worte aus ihrem Mund, die Vorstellung daran, sie selber solchen antiquierten Bestrafungen auszusetzen und nicht zuletzt ihre warme Hand, die nach wie vor sein Geschlecht massierte, brachten Gabriels Blut in Wallung.


    „Mister Haddington, höre ich da so etwas wie Begeisterung?“, schalt sie ihn grinsend.


    Gabriel spürte, wie sein Glied immer mehr anschwoll. Clarissa hatte geschickte Finger, dass musste er ihr lassen. Sex in der Öffentlichkeit – das war auch für ihn eine neue Erfahrung. Verstohlen blickte er sich nach allen Seiten um. Die anderen Theatergäste waren zu sehr mit dem Stück beschäftigt, als sich darum zu kümmern, was in Haddingtons Loge geschah.


    „Was halten Sie davon, Miss Woodward, wenn sie auf die Knie gehen? Zeigen Sie mir, wie unartig Sie wirklich sind.“


    Clarissa riss erschrocken die Augen auf, doch dann legte sich ein schelmisches Grinsen auf ihre Lippen.


    „Sie sind wahrlich ein Teufel, Mister Haddington“, gluckste sie vergnügt und kam der Aufforderung nach. „Ich hoffe, Vater weiß meine Bemühungen zu würdigen.“


    Nun war es an Gabriel laut aufzulachen, doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als Clarissa ihre Lippen über seinen erigierten Penis stülpte. Wie er erfreut feststellte, waren nicht nur ihre Finger geschickt und er konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals eine Frau so hingebungsvoll seinen Schwanz gelutscht hatte. Entspannt lehnte er sich zurück, schloss die Augen und lauschte der Stimme des Schauspielers, der den Hamlet gab. Von jetzt an, und da war sich Gabriel völlig sicher, würde er Shakespeare nur noch mit dem Gedanken an Clarissa Woodwards wunderbaren Mund genießen können. Sein Unterleib schob sich weiter in ihre Richtung, seine Hände lagen auf ihrem Kopf und bestimmten das Tempo. Sein Penis steckte tief in Clarissas Kehle und hin und wieder ließ sie einen kleinen, entzückten Seufzer hören. Ihre Finger griffen in seinen Schritt und massierten die Hoden, während ihre Lippen unablässig über die samtene Haut seines Schwanzes streiften. Gabriel biss die Zähne zusammen. Er hätte Clarissa zu gerne auf seinen Schoß gezogen und sie angespornt, ihn kräftig zu reiten. Oder noch besser. In seinen Gedanken lehnte sie mit freigelegtem Busen über die Brüstung der Loge. Ihre Arme wären auf dem Rücken gefesselt, während er seinen Penis von hinten ihn sie hineintrieb. Diese Vorstellung ließ Gabriel explodieren. Sein Sperma schoss in Clarissas Mund und sie schluckte es brav. Mit ihrer Zunge teilte sie den kleinen Schlitz an der Eichel und leckte ihn genüsslich sauber. Sie erhob sich lächelnd, entnahm ihrem Theatertäschchen ein weißes Spitzentuch und tupfte sich, wie nach einem köstlichen Mahl, die Mundwinkel ab.


    Ihre Affäre dauerte drei Monate. Es war dabei keine Liebe im Spiel, dennoch entwickelte sich eine tiefe Freundschaft und Vertrautheit. Clarissa war sehr experimentierfreudig, was Gabriel aufs Höchste begrüßte. Seine Sub wurde sie jedoch nie, denn dafür war sie nicht demütig genug. Nichts desto Trotz genoss sie die außergewöhnlichen Praktiken und besonders bevorzugte sie Sex im Freien. Als der Krieg nach England kam, zog es Clarissa über den großen Teich und Gabriel leistete seinen Dienst auf einem Schiff. Damit brach der Kontakt ab.


    


    Gabriel nickte dem Barmann dankend zu, während dieser den Scotch auf die Theke stellte. Gemächlich schwenkte Gabriel das Glas ein paar Mal hin und her, ehe er den ersten Schluck nahm. Er dachte immer gerne an Clarissa Woodward zurück, doch was ihn zur Zeit viel mehr interessierte war, wie Natasha Gage auf seinen Vorschlag reagieren würde. Irgendwie war es ja komplett lächerlich, wenn man bedachte, dass er sie gar nicht kannte. Jedoch hatte die kleine Begegnung im Café dafür gereicht, dass er fast besessen von dem Gedanken war, diesen Körper zu besitzen. Durch den Spiegel, der hinter der Bar hing, hatte Gabriel den Raum im Blick. Und als sich die doppelflügelige Glastüre öffnete, war er wie gebannt. Sie war gekommen! Natasha Gage stand in Fleisch und Blut in der Bar und blickte sich suchend um. Sein Herzschlag beschleunigte sich etwas, dann stand Gabriel auf, strich sich mit beiden Händen durchs Haar und ging auf Natasha zu. Sie war noch schöner, als sie es am Mittag gewesen war. Das grüne Kleid stand ihr ganz ausgezeichnet und betonte ihre wohlgeformten Rundungen. Sie lächelte ihn schüchtern an, als er ihre Hand griff, einen Kuss darauf hauchte und sie an die Bar führte.


    „Ich freue mich aufrichtig, dass Sie hier sind, Miss Gage“, sagte Gabriel.


    Er konnte sich kaum von ihrem Anblick losreißen. Eine zarte Röte überzog ihre Wangen und ihre Schüchternheit verlieh ihr etwas Mädchenhaftes.


    „Danke,“ gab Natasha leise zurück. Ein scheues Lächeln lag auf ihrem Herzmund. „Um ehrlich zu sein, wollte ich erst gar nicht …“


    „Ich weiß“, unterbrach Gabriel sie. „Umso schöner, dass Sie es doch getan haben. Sie sehen übrigens ganz bezaubernd aus, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben.“


    Sie bedankte sich mit einem leichten Augenaufschlag. Nicht kess oder einladend, sondern ehrlich geschmeichelt. Dieser Blick traf Gabriel bis tief in seine Eingeweide. Er konnte sich einfach nicht erklären, was es war, das Natasha so besonders machte.


    „Was möchten Sie trinken?“, fragte er und räusperte sich.


    Er bemerkte, wie sie ganz plötzlich nervös wurde. Vermutlich trank sie keinen Alkohol und war auch nie in einem solch edlen Etablissement gewesen.


    „Wenn ich Ihnen etwas vorschlagen darf?“, entspannte Gabriel die Situation. „Probieren Sie ein Glas eisgekühlten Champagner mit frischen Himbeeren.“


    Natasha strahlte dankbar und Gabriel war sicher, jeder noch so funkelnde Edelstein verblasste bei ihrem Lächeln. Er winkte den Barmann zu sich und gab die Bestellung auf. Dann widmete er sich wieder voll und ganz seiner Begleitung. Mit glitzernden Augen sah sie sich im Raum um. Gabriel lehnte sich lässig mit einem Arm auf die Theke und genoss ihre Begeisterung.


    „Was machen Sie, wenn Sie nicht gerade einen Abend mit mir verbringen, Miss Gage?“


    „Ich arbeite als Schreibkraft“, antwortete sie und errötete erneut. „Es ist nichts Besonderes, aber ich komme über die Runden.“ Sie nahm den Champagner entgegen, den der Barmann ihr servierte. „Und Sie, Mister Haddington?“


    „Nun ja, in erster Linie bin ich Sohn.“ Gabriel schmunzelte. „Meine Eltern stammen aus alten Familien. Alter Adel, sozusagen. Geboren und aufgewachsen bin ich in Indien, kam aber im Krieg zurück nach Good old Britain, wo ich dann als Offizier bei der Marine diente. Mittlerweile handle ich mit Aktien. Im Grunde ein langweiliger Job, der mich leider immer wieder nach London führt.“


    „Oh“, machte Natasha und nippte an ihrem Glas. „Mister Haddington, … darf ich Ihnen eine Frage stellen?“


    Gabriel nickte und sie nahm einen weiteren Schluck.


    „Warum ich? Ich meine, wir haben nichts gemeinsam. Ich weiß nicht einmal genau, in welcher Ecke von London ich mich gerade befinde. Das alles hier - sie machte eine ausladende Handbewegung - gehört nicht in meine Welt. Ich bin eine unverheiratete Bürokraft, die nicht einmal das Geld hat, sich für heute Abend ein neues Kleid zu kaufen. Und Sie, … naja, Sie sind ein kultivierter Mann von Welt. Also, warum haben Sie mich heute eingeladen?“


    Gabriel sah Natasha einen Moment lang an. Sie hatte Recht, doch ihre privaten Hintergründe spielten für ihn keine Rolle. Es war ihm egal, was sie trug oder ob sie Geld hatte. Er wollte diese Frau und dieser Wunsch verstärkte sich von Minute zu Minute.


    „Begleiten Sie mich an unseren Tisch, Miss Gage. Ich werde es Ihnen erklären.“

    

  


  
    Kapitel 9


    Kapitel 9


    


    Natasha


    


    Gabriel reichte Natasha den Arm und führte sie ins angrenzende Restaurant, wo ein Ober ihnen den Tisch zeigte. Galant rückte Gabriel ihr den Stuhl zurecht und setzte sich dann ihr gegenüber. Natasha war froh, dass sie noch von dem Champagner hatte, der ihr mittlerweile langsam zu Kopf stieg. Anne würde grün werden vor Neid, wenn sie ihr das erzählte. Auf dem mit feinstem Damast bezogenem Tisch stand ein silberner Kerzenleuchter. Das ebenfalls silberne Besteck lag in Reih und Glied, rechts und links neben einem kleinen Teller. Natasha wusste nicht einmal, wofür die vielen Gabeln und Messer gut waren und beschloss, irgendetwas zu bestellen, was sie kannte. Aber wahrscheinlich würde Gabriel ihr wieder etwas „vorschlagen“, um sie vor der Peinlichkeit zu bewahren, sich nicht entscheiden zu können. Sie fand ihn immer noch suspekt, wenngleich sie sich eingestehen musste, dass er der so ziemlich attraktivste Mann war, der ihr je begegnet war. Dennoch wusste sie immer noch nicht, was er eigentlich von ihr wollte.


    Als Natasha das Hotel betrat, hätte sie am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht. Sie gehörte hier nicht hin, zwischen dem ganzen Luxus und offen zur Schau gestelltem Prunk. Gegenüber den anderen Damen, die hier verkehrten, wirkte sie wie ein Stubenmädchen. Niemals zuvor hatte Natasha so viel protzigen Schmuck auf einmal gesehen. Manche waren so behangen, dass sie dem Weihnachtsbaum auf dem Picadelly Circus Konkurrenz machen konnten. Diamanten, Rubine, Perlen so weit das Auge reichte. Es war ein Feuerwerk an Reichtum und die Damen funkelten mit den Kronleuchtern um die Wette. Sie selbst besaß nur ihren schlichten Verlobungsring und ein goldenes Medaillon, in dem sie ein Foto von Sean aufbewahrte. Nicht einmal ihre Ohrläppchen waren durchgestochen. Aber Mister Haddington sagte, sie sähe bezaubernd aus und das hatte ihr geschmeichelt. Aber hieß bezaubernd in seiner Welt das Gleiche, was es in ihrer Welt bedeutete? Vielleicht fand er ja auch kleine Waisenkinder, die man Sonntags für den Kirchgang in saubere Kleidung steckte, ganz bezaubernd. Natasha fühlte sich zusehends unbehaglicher und war froh, als Gabriel eine Flasche Wein orderte. Bisher hatten sie sich noch nicht viel unterhalten. Worüber auch? Es gab in ihrem tristen Dasein nichts, was ihn interessieren könnte. Selbst mit genügend Fantasie konnte sie sich nicht ausmalen, wie sein Leben aussah.


    „Ich hoffe, der Wein sagt Ihnen zu, Miss Gage. Es ist ein Bordeaux, aus dem Chateau Mouton-Rothschild.“


    Natasha lächelte höflich und nickte. Was wusste sie schon von Wein? Gabriel hätte ihr auch Essigwasser vorsetzen und behaupten können, es sei die edelste Rebsorte der Welt. Sie wartete, bis der Sommelier den Wein in die bauchigen Kristallgläser goss und beobachtete, was Gabriel tat. Dann nahm auch sie das Glas zur Hand, schwenkte es im Licht, nahm einen kleinen Schluck und ließ das Bouquet im Mund auf sich wirken. Warum man diese Prozedur vornahm, wusste sie nicht, aber der Wein schmeckte ganz ausgezeichnet. Natasha schloss die Augen und ließ die dunkelrote Flüssigkeit ihre Kehle hinuntergleiten. Hatte sie je etwas Köstlicheres geschmeckt? Schon alleine deswegen hatte sich der Abend gelohnt. Zuerst der Champagner, jetzt der Wein. Es gab sicher nichts, was diese Geschmacksexplosion übertreffen konnte. Sie hörte, wie Gabriel leise lachte, und öffnete die Augen. Verschämt stellte sie das Glas zurück auf den Tisch und senkte den Blick.


    „Ich denke, der Wein schmeckt der Dame“, sagte Gabriel zu dem Sommelier.


    Hoch erfreut, als hätte er den Wein selbst gekeltert, goss der Kellner nach und verschwand dann.


    „Sie müssen entschuldigen, Mister Haddington, aber das ist alles neu für mich. Um ehrlich zu sein, ich komme mir richtig schäbig vor, zwischen den ganzen kultivierten Leuten.“


    „Das müssen Sie nicht und ich lasse es auch nicht zu“, meinte Gabriel streng. „Sie sind mit Abstand die hübscheste Lady, die heute Abend hier speist. Und ganz unter uns“, Gabriel beugte sich etwas über den Tisch und sprach leiser. „Wenn Sie diese Leute privat kennen würden, könnten Sie sehen, dass bei vielen die Kultiviertheit nur aufgesetzt ist. Glauben Sie mir, Sie möchten gar nicht wissen, wie es bei manchen von denen zu Hause zugeht.“ Er zwinkerte ihr zu und Natasha kicherte fröhlich.


    Sie war Gabriel dankbar. Auch wenn er log, gab er ihr das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Sie mochte ihn, selbst wenn sie nicht viel gemeinsam hatten.


    „Sie sind mir noch eine Antwort schuldig, Mister Haddington.“


    „Und die sollen Sie auch bekommen“, gab Gabriel zurück.


    Sein Blick ruhte auf ihr und seine dunklen Augen, jagten Natasha plötzlich einen Schauer über den Rücken. Schnell trank sie etwas von ihrem Wein, um ihn nicht weiter angucken zu müssen. Ihre Kopfhaut kribbelte und in ihrem Magen breitete sich ein warmes Gefühl aus. War es der Wein oder erlag sie langsam, aber sicher Gabriel Haddingtons Charme?


    „Ich möchte Sie für das kommende Wochenende einladen“, unterbrach Gabriel ihre Gedanken. „Nach Hastings, auf meinen Landsitz.“


    Natasha verschluckte sich fast und riss erschrocken die Augen auf. Sie hatte sich doch wohl verhört?


    „Wir kennen uns kaum, Mister Haddington. Warum glauben Sie, ich würde eine solche Einladung annehmen?“


    „Weil ich Ihnen eine Welt zeigen kann, von der Sie nicht zu träumen wagen“, sagte Gabriel schlicht.


    Seine unverblümte, ja unverschämte Art, machte Natasha ärgerlich. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und erhob sich.


    „Ich denke, Mister Haddington, ich breche den Abend jetzt ab. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen, aber wir werden uns nicht wiedersehen.“ Plötzlich kochte eine unsagbare Wut in ihr auf. „Was denken Sie sich? Dass Sie sich in London eine graue Maus suchen, die Sie zu Ihrer Hure machen können?“


    Gabriels Miene verriet nicht, was er dachte. Er bewegte sich keinen Zentimeter, noch machte er Anstalten, sich zu entschuldigen.


    „Setzen Sie sich, Miss Gage!“ Da war wieder dieser strenge Ton. „Wenn ich eine Hure will, nehme ich mir eine. Und damit meine ich nicht Sie. Ich würde mir eher den Arm abhacken, als Sie derart zu beleidigen. Also setzen Sie sich und hören zu.“


    Natasha nahm mit zitternden Knien wieder Platz. Sie wusste nicht, warum sie das tat, aber Gabriels dominante Art ließ ihr Herz schneller schlagen.


    „Miss Gage“, begann Gabriel. „Als ich Sie heute Mittag traf, wusste ich sofort, dass Sie etwas ganz Besonderes sind. Wir sind uns nicht unähnlich, denke ich. Sie sind auf der Suche nach etwas Neuem, einer Welt, in der Sie sich fallen lassen können. Der Ring an Ihrer Hand ist von einem Mann. Ein Verlobungsring nehme ich an. Wo ist Ihr Verlobter? Im Krieg gefallen?“


    Natasha nickte mit Tränen in den Augen. Sie hatte Gabriel nichts über sich erzählt, woher wusste er, was in ihr vorging?


    „Der Krieg ist seit vier Jahren vorbei, Miss Gage. Und doch tragen Sie weiterhin den Ring eines Toten. Denken Sie nicht, es ist an der Zeit loszulassen?“


    Natasha schluchzte kurz auf und atmete schwer. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen unterdrücken. In diesem Moment hätte sie sich am liebsten in Gabriels Arme geworfen und sich an seiner Schulter ausgeweint. Er strotzte nur so vor Kraft und Selbstbewusstsein, Eigenschaften, die sie nicht besaß. Seine Worte trafen sie bis ins Mark, denn er hatte mit allem Recht. Noch am selben Morgen wünschte sie sich weit weg. Wollte irgendwo ein neues Leben beginnen und dann traf sie Gabriel Haddington. War das Schicksal? Wann passierte einem schon mal so etwas im Leben?


    „Glauben Sie mir, Natasha, ich werde Ihnen nicht weh tun.“ Gabriel hatte seinen Ton entschärft und zur Bestärkung seiner Worte, griff er nach ihrer Hand. „Vertrauen Sie mir!“


    Die Berührung löste in Natashas Kopf ein wahres Feuerwerk aus. Seine Haut war weich und glatt. Als Natasha ihm tief in die Augen blickte, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Sie konnte Gabriel vertrauen und sie wollte es auch. Natürlich ahnte sie, dass der Besuch in Hastings mehr beinhaltete, als einen harmlosen Strandspaziergang. Sein verlangender Blick sprach Bände. Aber selbst dafür war Natasha bereit, denn sie empfand ebenso. Noch nie hatte sie ein Mann so angeschaut, nicht einmal Sean und er war der Mann, den sie heiraten wollte. Sean! Sein Bild begann bereits, zu verblassen. Natasha verlor sich in Gabriels Augen und in ihr keimte eine Begierde auf, die sie zuvor nicht kannte. Noch immer lag ihre Hand in seiner und je länger die Berührung dauerte, desto mehr wünschte sie sich, jeden Millimeter seines Körpers zu erforschen.


    „Ich werde Ihre Einladung annehmen, Mister Haddington“, sagte Natasha mit rauer Stimme. „Ich vertraue Ihnen, egal was Sie mit mir vorhaben.“


    


    Nachdem Natasha den Entschluss gefasst hatte, sich Gabriel auszuliefern, entspannte sie sich. Er hatte eine ruhige, besonnene Art, entpuppte sich aber als grandioser Gesprächspartner. Natasha fühlte sich mehr und mehr zu ihrem Begleiter hingezogen. Er war ein formvollendeter Gentleman und tat nichts, um sie in Verlegenheit zu bringen. Diskret bot er ihr an, etwas für sie zum Dinner auszusuchen, noch bevor sie überhaupt die Speisekarte in Händen hielt.


    „Das Restaurant ist bekannt für seine ausgezeichnete französische Küche, Miss Gage. Ich hätte heute Lust auf Hummer. Wie sieht es mit Ihnen aus?“


    Natasha nickte lächelnd. Selbstverständlich hatte sie nie zuvor Hummer gekostet, aber sie hätte auch die in französisch gehaltene Speisekarte nicht lesen können. Sie gab Gabriel das Versprechen, ihm zu vertrauen. Also tat sie das auch.


    Zu Beginn des Menüs wurde ein leichter Salat mit Jakobsmuscheln serviert. Natasha musste sich erst an den Geschmack gewöhnen, doch mit jedem Bissen, fühlte sie sich dem Himmel ein Stück näher. In Gedanken notierte sie sich jegliche Einzelheit des Abends, um es am nächsten Tag Anne zu erzählen. Als das butterweiche Fleisch des Hummers ihre Zunge kitzelte, legte sich ein seliger Ausdruck auf ihr Gesicht und sie fragte sich unwillkürlich, wie Gabriel es schaffen wollte, diesen Abend noch zu übertrumpfen? Da Natasha nicht die geringste Ahnung von Luxus hatte, waren diese köstlichen Speisen mehr, als sie im Leben zu hoffen gewagt hätte. Schweigend und bedächtig nahm sie Bissen für Bissen, bis sie schließlich Gabriels amüsiertes Gesicht bemerkte. Verlegen legte sie die Gabel beiseite und wischte sich mit der Serviette über den Mund.


    „Stimmt etwas nicht, Mister Haddington?“, fragte sie irritiert. „Habe ich gekleckert?“


    „Nein, nein.“ Gabriel hob abwehrend die Hände. „Es ist alles Bestens. Es freut mich, dass es Ihnen so gut schmeckt. Es ist so erfrischend, Ihnen beim Essen zuzusehen. Ich habe lange keine Frau mehr getroffen, die Lebensmittel mit einer solchen Hingabe betrachtet.“


    Natasha wurde rot bis an die Haarwurzeln. Machte er sich lustig über sie? Fand er sie womöglich … zu dick?


    „Miss Gage, Sie sind perfekt“, sagte Gabriel, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Bitte essen Sie weiter.“


    Schweigend widmeten sie sich wieder ihren Hummern. Perfekt! So hatte sie noch niemand genannt. Natasha hatte sich nie viel Gedanken über ihre Figur gemacht. Das tat niemand, den sie kannte. Die Jahre im Krieg waren hart gewesen und man aß, was man bekam. Jedoch schienen einige die Tatsache verdrängt zu haben, dass sie noch wenige Jahre zuvor gehungert hatten, und setzten alles daran, um einen möglichst schlanken Körper zu haben. Dabei waren selbst die großen Leinwandschauspielerinnen mit üppigen Kurven gesegnet.


    „Der Schlankheitswahn kommt von den Franzosen“, behauptete Anne, woraufhin Natasha stets herzhaft lachte, denn ihre Freundin hegte eine Vorliebe für gutes Essen.


    „Müssen Sie morgen wieder arbeiten, Miss Gage?“, unterbrach Gabriel ihre Gedanken.


    „Ja, leider“, gab Natasha zurück. „Ich habe um fünfzehn Uhr Feierabend.“


    „Gut.“ Gabriel nickte. „Ich werde bereits morgen früh nach Hastings abreisen und Geoffrey dann zurück schicken, um Sie zu holen. Wo befindet sich das Büro, in dem Sie arbeiten?“


    „Sie wollen, dass er mich direkt von der Arbeit abholt?“ Das war Natasha gar nicht recht. Die Kollegen, ihr Chef … Sie wollte nicht der Auslöser für Gerüchte und Tratscherei werden.


    „Je eher Sie zu mir kommen, desto besser“, antwortete Gabriel und nahm einen Schluck Wein. „Sie brauchen nicht viel einzupacken. Ich habe alles da, was eine Dame benötigt.“


    Was sollte das wieder bedeuten? Natasha öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder. Es hatte anscheinend keinen Sinn, mit Gabriel zu diskutieren.


    „Also ist es abgemacht?“, hakte Gabriel nach und sah sie erwartungsvoll an.


    „Habe ich eine Wahl?“


    „Um ehrlich zu sein, nein“, meinte er ernst, woraufhin Natasha lachen musste.


    „Sie treten einfach so in mein Leben, Mister Haddington, und wirbeln es so mir nichts, dir nichts durcheinander. Wie kommen Sie darauf, dass ich dem allem zustimme?“


    „Warten Sie es ab, Natasha. Sie werden noch viel mehr zustimmen und es wird Ihnen gefallen.“


    Natasha hob erstaunt die Augenbrauen. Fast minütlich lernte sie eine andere Seite an Gabriel kennen, diesmal war es anscheinend die Überhebliche. Doch sie war ihm keineswegs böse. Er hatte sie dermaßen in seinen Bann gezogen, dass es ihr unmöglich war, ihm etwas abzuschlagen.


    „Möchten Sie noch einen Nachtisch, Miss Gage?“, fragte er höflich, doch Natasha lehnte dankend ab.


    Selbst wenn sie gewollt hätte, es passte nichts mehr in sie hinein. Das gute Essen, der Wein und nicht zuletzt Gabriels angenehme Gesellschaft hatten sie gemütlich werden lassen. Ja, sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben richtig wohl. Dankbar lächelte sie ihn an.


    „Es war ein wunderschöner Abend, Mister Haddington. Der Schönste überhaupt in meinem bisherigen Leben. Vielen Dank dafür.“


    „Er ist noch nicht zu Ende“, antwortete er leise und nahm wieder ihre Hand in seine. „Wollen Sie tanzen, Miss Gage?“


    „Sehr gerne“, gab sie zurück und ließ sich von ihm in die Höhe ziehen.


    


    In der Bar spielte eine Blueskapelle ein ruhiges Lied. Natasha lag in Gabriels Armen und ließ sich von ihm führen. Er war ein wunderbarer Tänzer und jede seiner Bewegungen war die pure Geschmeidigkeit. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und während sie zum Takt der Musik ihre Füße bewegte, lauschte sie seinem Herzschlag. Seine linke Hand lag auf ihrem Rücken. Zwischendurch strich er sanft über ihre Wirbelsäule, was Natasha wohlige Schauer durch den Körper jagte. Gabriel besaß so viele Facetten und sie wollte jede einzelne davon kennenlernen. Sie spürte die Wärme seiner Haut durch den Stoff ihres Kleides und merkte zu ihrem eigenen Erstaunen, wie es sie erregte. Augenblicklich stellte sie sich Gabriel als Liebhaber vor. Wie er ihren Körper mit Küssen bedeckte. Er war sicherlich ein einfühlsamer, aber gleichzeitig starker Liebhaber. Er würde sie in seinen muskulösen Armen halten und sich sanft und liebevoll mit ihr vereinen. Natasha seufzte unbewusst. Sean war der einzige Mann, mit dem sie Sex gehabt hatte. Zuerst hatte sie sich ein wenig geziert, aber als sie sich verlobten, stimmte sie seinem Drängen zu. Daher wusste sie ganz genau, was sie nicht mehr wollte. Einen Egoisten, der den weiblichen Körper nicht verstand. Sicher, sie hatte Sean geliebt, aber der Sex ließ zu wünschen übrig.


    „Du wirst dich daran gewöhnen“, hatte er gesagt. „Sex ist in erster Linie ein Männerding. Wenn du das verstanden hast, wird es dir auch irgendwann Spaß machen.“ Dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und tätschelte ihre Wange – so, als wäre sie ein dummes Kind. Aber sie hatte Sean geglaubt.


    Alleine ihre Reaktion auf Gabriels Berührungen zeigte ihr jedoch, dass Sex keineswegs nur ein Männerding war. Sean hatte es nie geschafft, sie zu erregen. Gabriels Nähe hingegen ließ sie vor freudiger Erwartung auf mehr erschaudern.


    


    Erst gegen Mitternacht brachte Geoffrey sie nach Hause. Gabriel hatte sich von ihr mit einem Handkuss verabschiedet. Sie wäre gerne bei ihm geblieben. Die ganze Nacht. Bereits am nächsten Tag würden sie sich wiedersehen und Natasha wusste nicht, wie sie die Stunden bis dahin durchhalten sollte. Ob sie wollte oder nicht, sie hatte sich in Gabriel verliebt. 'Ist das nach einem Abend überhaupt möglich?', fragte sie sich. Doch die kleinen Schmetterlinge, die in ihrer Magengrube umhertanzten, bewiesen ihr diese Tatsache.


    „Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe, Miss Gage.“


    Natasha erschrak fürchterlich. Sie hatte nicht mitbekommen, dass der Wagen angehalten und Geoffrey bereits die Türe geöffnet hatte.


    „Danke“, murmelte sie und stieg aus. „Das wünsche ich Ihnen auch, Geoffrey.“


    Der Fahrer nickte ihr zu und wartete, bis Natasha sicher im Haus verschwunden war.


    


    „Oh, ich beneide dich wirklich um dein Glück.“ Natasha saß wieder mit Anne in dem Café, wo sie Tags zuvor Gabriel getroffen hatte.


    Natürlich wollte Anne alles über den vergangenen Abend wissen und ließ bei Natashas Schilderungen, hin und wieder entzückte, kleine Seufzer hören.


    „Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, bei dem bloßen Gedanken an Hummer“, schwärmte sie. „Siehst du, wie gut es war, dass du auf mich gehört hast? Gestern fandest du ihn noch unheimlich und heute fährst du zu ihm nach Hause. Ach, das Leben ist doch einfach ungerecht.“


    Natasha lachte fröhlich. Obwohl sie die halbe Nacht kein Auge zu gemacht hatte, fühlte sie sich frisch und erholt. Nachdem Geoffrey sie abgesetzt hatte, schlich sie sich an Witwe Bloomfields Türe vorbei. Sie wollte es unbedingt vermeiden, ihre neugierige Vermieterin zu wecken, doch kaum war Natasha auf der Treppe, hörte sie, wie die Türe etwas geöffnet wurde. Sie ignorierte es und eilte in ihre Wohnung. Da Natasha zum Schlafen viel zu aufgekratzt war, packte sie eine Reisetasche mit Sachen, die sie für das Wochenende bei Gabriel brauchte. Als sie dann doch irgendwann im Bett lag, kreisten ihre Gedanken um den schönen Abend und … um Gabriel.


    „Ich schäme mich dir gegenüber ein bisschen“, richtete Natasha das Wort an Anne. „Eigentlich hast du Gabriel zuerst gesehen und jetzt fahre ich auf seinen Landsitz.“


    „Papperlapapp“, entgegnete Anne und lächelte ihre Freundin herzlich an. „Ich freue mich ehrlich für dich. Für mich wird auch noch der Richtige kommen. Ganz bestimmt sogar.“


    Natasha sah Anne mitfühlend an. Anne hätte einen netten Mann verdient, aber Gabriel wäre mit Sicherheit nicht der Richtige.


    „Versprich mir, dass du mir am Montag alles über das Wochenende erzählst. Jede Kleinigkeit.“


    „Versprochen“, gab Natasha lachend zurück.


    Es wurde Zeit. Sie mussten ins Büro zurück. Nur die Freude auf das Wochenende hielt Natasha aufrecht. Die letzten paar Arbeitsstunden würden auch noch vergehen.
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    Gabriel


    


    Gabriel atmete tief ein, als er den Wagen verließ, der ihn nach Hause gebracht hatte. Die frische Meeresluft strömte in seine Lungen. Er war immer wieder glücklich, wenn er London und den dazu gehörigen Lärm verlassen konnte. Und diesmal freute er sich besonders auf sein Heim, denn schon in wenigen Stunden, würde es Natasha mit ihrer Anwesenheit erstrahlen lassen.


    „Das wäre dann erst einmal alles, Geoffrey“, sagte er zu seinem Fahrer, der Gabriels Koffer auf den Kiesweg stellte. „Fahren Sie bitte so los, dass Sie pünktlich um fünfzehn Uhr bei Miss Gage sind.“


    Geoffrey nickte und stieg wieder ins Auto. Noch ehe er losgefahren war, eilte ein Butler herbei, um Gabriels Gepäck ins Haus zu bringen.


    „Wie schön, dass Sie wieder da sind, Sir“, begrüßte der Butler seinen Arbeitgeber. „Ich nehme an, Ihre Tage in London waren erfolgreich?“


    „Mehr als Sie denken, Abner. Mehr als Sie denken.“ Freundschaftlich klopfte Gabriel seinem Angestellten auf die Schulter. „Ich erwarte heute Abend Besuch, der über das Wochenende bleibt. Tragen Sie bitte dafür Sorge, dass eines der Gästezimmer vorbereitet wird.“


    „Sicher, Sir“, antwortete Abner, während sie gemeinsam das Haus betraten. „Haben Sie einen besonderen Menüwunsch?“


    Gabriel überlegte einen Augenblick.


    „Ich hätte es gerne zünftig“, antwortete er schließlich. „Gute Hausmannskost mit Lamm und Minzsauce. Frühstück wie gewöhnlich und für morgen könnte ich mir Tikka Masala Huhn vorstellen.“


    „Ich werde es dem Koch sagen, Sir.“


    „Das wäre dann alles. Danke, Abner.“


    Gabriel hängte seinen Mantel an die Garderobe und betrat sein Arbeitszimmer. Während er die Post, die man ordentlich gestapelt auf seinem Schreibtisch gelegt hatte, durchging, schweiften seine Gedanken zu Natasha. Er hätte sie am liebsten die ganze Nacht im Arm gehalten und mit ihr getanzt. Als er sah, wie verzückt sie von den Speisen war, bekam er eine Vorstellung davon, wie sie beim Sex aussah. Gabriel begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers. Er hatte sich beherrschen müssen, um sie nicht mit auf sein Zimmer zu bitten und es an Ort und Stelle mit ihr zu treiben. Doch das wäre nur der halbe Spaß gewesen. Er wollte diesen Engel in seinem Keller und ihren Körper besitzen. Er würde sich in ihren großen Augen verlieren, während sie ihn lusterfüllt ansah. Ein sinnliches Stöhnen würde über ihre Herzlippen fließen und ihn darin bestätigen, dass es ihr genauso viel Freude bereitete, wie ihm selbst. Natasha war sich ihrer Schönheit nicht bewusst und Gabriel würde dafür Sorge tragen, dass sie es wurde. Morgen sollte es soweit sein. Der Tag würde nur ihnen gehören. Auf die Diskretion seines Personals war hundert Prozent Verlass. Viele der Angestellten arbeiteten schon mehr als dreißig Jahre für die Haddingtons und Abner hatte mittlerweile genug Übung im Umgang mit den Neigungen seiner Arbeitgeber. Es genügte ein Wort von Gabriel und sein Butler organisierte Vorführungen und frivole Feste, die Ihresgleichen suchten.


    Gabriels Gedanken wurden durch einen Brief seines Vaters unterbrochen. Schmunzelnd las er die Zeilen, die der Senior ihm schrieb. Auch wenn der alte Haddington in die Jahre gekommen war, hatte er nichts von seinem Charme und Witz verloren. Er berichtete seinem Sohn ausführlich von seiner neuesten Errungenschaft. Eine chinesische Akrobatin von beeindruckender Biegsamkeit teilte seit ein paar Wochen sein Bett. Hin und wieder, schrieb Haddington Senior, fürchtete er, ihrem unersättlichen Wesen nicht mehr gerecht zu werden.


    „Aber Du brauchst Dir keine Sorgen zu machen, Sohn. Meine Ärzte bescheinigten mir erst neulich beste Gesundheit.“


    Gabriel lachte auf, als er den letzten Satz las. Immer noch schmunzelnd steckte er den Brief zurück ins Kuvert und legte ihn beiseite. Er hatte seinem Vater so vieles zu verdanken. Was würde er wohl von Natasha halten? Sicher wäre er von ihr genauso hingerissen, wie sein Sohn es war. Obwohl Gabriel wusste, dass sein Vater eher die Gesellschaft fernöstlicher Schönheiten bevorzugte, würde Natasha ihm gefallen. Vielleicht könnte er eines Tages mit ihr nach Indien reisen und sie seinen Eltern vorstellen. Gabriel schüttelte über sich selbst den Kopf. Da saß er am helllichten Tag herum und schmiedete Pläne, ohne zu wissen, wie Natasha auf das reagierte, was er mit ihr vorhatte.


    Gabriel erhob sich. Er schlenderte zum Kamin und warf ein Holzscheit nach. Während er versonnen in die Flammen blickte, fiel ihm eine Begebenheit ein, die ihn beinahe Kopf und Kragen gekostet hatte.


    


    Ihr Name war Barbara Spann, doch jeder nannte sie nur Barby. Auch ihre Familie lebte in der britischen Kolonie, stammte aber aus Cheshire. Gabriel war damals zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, als er Barby kennenlernte. Die junge Dame genoss einen mehr als zweifelhaften Ruf, denn es gab kaum einen Mann, dem sie sich verweigerte. Ihre Eltern hatten es aber dennoch geschafft, einen passenden Ehemann für Barby zu finden – zugegebenermaßen, ein langweiliger Tropf, der sich damit brüstete, das Herz des hübschesten Mädchens in ganz Indien erobert zu haben. Die Haddingtons waren zu der rauschenden Verlobungsfeier eingeladen, und als Gabriel und Barby aufeinandertrafen, war das Knistern in der Luft förmlich spürbar. Nachdem die Festgemeinde auf die Ehrengäste angestoßen und sie beglückwünscht hatte, bedeutete Barby Gabriel mit einem kaum merklichen Fingerzeig, ihr zu folgen. Unauffällig betrat er wenige Minuten nach ihr den üppigen Garten, wo sie sich lasziv an eine Mauer lehnte. Sie hatte ihr Kleid bis zu den Unterschenkeln hochgezogen und wippte lockend mit ihrem Bein. Durch ihre halb geschlossenen Augenlider warf sie Gabriel betörende Blicke zu. Mit ihren Zähnen knabberte Barby verführerisch an ihrer rot geschminkten Unterlippe, was Gabriels Blut in Wallung brachte.


    „Schon eigenartig, dass wir uns bisher nicht begegnet sind, Mister Haddington“, raunte sie. „Besser spät, als nie“, gab Gabriel zurück und war mit einem Satz bei ihr.


    Ungestüm drückte er sie gegen die Wand, sodass sie, wegen der Enge, erst einmal nach Luft schnappte. Dann presste er seinen Mund auf ihre vollen, roten Lippen und Barby ließ sich mitreißen. Sie spielte mit seiner Zunge, neckte und reizte ihn. Gabriel merkte schnell, dass sie gerne den Ton angab, doch das würde er ihr austreiben. Er zog Barby in eine abgelegene Ecke und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Erstaunt riss sie die Augen auf und verzog im selben Moment schmerzerfüllt das Gesicht. Doch als Gabriel ihren Hals und den Brustansatz mit Küssen überhäufte, entspannte sich Barby und ließ einen kehligen Seufzer hören. Mit seiner freien Hand schob Gabriel ihr Kleid etwas nach unten und legte den apfelrunden Busen frei. Sein heißer Atem streifte ihre empfindlichen Knospen, die sich ihm willig entgegenstreckten. Gabriel biss hinein. Zuerst leicht, um ihre Erregung zu steigern, dann wurden seine Zähne fordernder. Barby stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus, ihr Körper schob sich jedoch weiter in seine Richtung. Gabriel lächelte in sich hinein. Sie waren alle gleich! Ihr Geist wehrte sich gegen ihn, doch ihre Körper sprachen ihre eigene Sprache.


    Gabriel ließ kurz von Barby ab, zog in Windeseile seinen Gürtel aus der Hose und fesselte damit ihre Arme auf dem Rücken. Dann drückte er sie wieder gegen die Mauer und schob seine Hand unter ihr Kleid. Warme Feuchte hieß ihn Willkommen, als er seine Finger sanft durch ihre zarte Spalte streifen ließ. Sie stöhnte und öffnete die Schenkel. Gabriel reizte ihre empfindlichste Stelle, während seine andere Hand über ihren Busen, hinauf zu ihrem Hals wanderte. Barby schloss die Augen und leckte sich mit der Zunge über ihre Lippen. Gabriel gab ihr einen zärtlichen Kuss, dann legten sich seine Finger um ihren Hals und drückten zu.


    „Sieh mich an!“, raunte er in ihr Ohr.


    Ihre Augen weiteten sich augenblicklich und sie schnappte nach Luft. Gabriel lockerte seinen Griff etwas, ließ seine Zunge über ihre Lippen gleiten und drückte dann erneut zu.


    „Gabriel, …. Ich glaube nicht, …, dass ich das will“, japste sie.


    Keine Frau hatte ihn bisher beim Vornamen genannt. Zur Strafe schlossen sich seine Finger noch etwas fester um ihren schlanken Hals, gleichzeitig strömte ihr Liebessaft aus ihr hinaus.


    „Ich glaube schon, dass du das willst“, flüsterte er und grinste schief.


    Ein Stöhnen verließ Barbys Kehle und sie sackte etwas zusammen. Gabriel hielt sie, ohne seine Finger von ihrer Scham zu nehmen. Mit dem Daumen massierte er ihre Perle, bis Barby vor Lust zuckte. Sie schnappte immer noch zwischendurch nach Luft, doch Gabriel sah ihr an, dass es ihre Erregung ins Unermessliche steigerte.


    „Bitte“, jammerte sie. „Bitte.“ Sie keuchte und ließ ihre Nässe über seine Hand strömen.


    „Was soll ich tun?“, fragte er sie, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    Immer wieder verringerte er den Druck auf ihren Kitzler, was ihren Unterleib dazu brachte, sich weiter in seine Richtung zu schieben. Gabriel genoss den Anblick ihrer fiebrigen Augen, ihres hungrigen und gierigen Körpers, der danach lechzte, dass er ihm Befriedigung verschaffte.


    „Fick mich“, stöhnte sie heiser. „Bitte, ich kann nicht mehr.“


    Gabriel ließ seine Finger in ihrer Spalte verschwinden und Barby warf mit einem kleinen Schrei den Kopf in den Nacken. Sie wehrte sich gegen die Fesseln, doch Gabriel drückte sie weiter an die Wand und schob seine Hand tief in ihr Innerstes. Kurz bevor sie zum Orgasmus kam, umfasste er noch einmal hart ihre Kehle. Ihr Höhepunkt war so heftig, dass sie regelrecht abspritzte. Ein Schauer lief durch ihren Körper, als Gabriel die Hand von ihrem Hals nahm und sie auffing. Er gönnte Barby ein paar Minuten der Ruhe, ehe er sie umdrehte und ihr befahl, ihren Oberkörper nach vorne zu beugen. Seine rechte Hand griff in ihr blondes Haar, während er mit der anderen, zuerst ihr Kleid hochschob und sich dann die Hose öffnete. Bewundernd strich er über ihre weißen, festen Pobacken, ehe er mit Wucht darauf schlug. Barby zuckte schmerzlich getroffen zusammen, aber schon im selben Moment seufzte sie entzückt auf. Gabriel drang in sie ein und riss ihr gleichzeitig an den Haaren. Sie war so herrlich nass, dass sein Penis wie von alleine vor und zurückglitt. Er umfasste ihre Hüfte und stieß so hart zu, dass er sich nach wenigen Augenblicken ergoss. Auch Barby erbebte unter einem weiteren Orgasmus und ihre Lustschreie hallten in die Nacht. Gabriel zog sein Geschlecht aus ihr hinaus und half ihr, sich aufzurichten.


    „Knie dich hin und mach ihn sauber“, sagte er mit strenger Stimme und Barby gehorchte.


    Brav ließ sie ihre Zunge über den Penis fliegen und schmeckte dabei ihre eigene Lust. Während Gabriel ihr lobend den Kopf tätschelte, sah sie ihn von unten herauf an und ließ seinen Schwanz in ihrem Mund verschwinden. Sie begann daran zu saugen, doch Gabriel gebot ihr Einhalt.


    „Das reicht für heute, Miss Spann“, erklärte er und half ihr beim Aufstehen. Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck amüsierte ihn.


    Er löste den Gürtel an ihren Armen und zog sich die Hose hoch.


    „Das war sehr gut“, schmeichelte er Barby und gab ihr einen tiefen Kuss.


    „Jederzeit zu Ihren Diensten, Mister Haddington“, konterte Barby und lächelte verführerisch. „Ich sollte jetzt mein Äußeres etwas in Ordnung bringen.“


    Mit diesen Worten verschwand sie und Gabriel lehnte sich lässig an die Mauer und zündete sich eine Zigarre an.


    


    Wenige Tage nach Gabriels kleinem Abenteuer erhielten die Haddingtons Besuch von Mister Spann und Barbys Verlobten. Man verkündete lautstark, Gabriel wegen Vergewaltigung anzuzeigen und ihn hinter Gitter bringen zu lassen. Ihm wurde vorgeworfen, seine ungezügelte, animalische Lust an der unschuldigen Barbara gestillt zu haben. Bei diesen Worten lachte Gabriel laut auf, doch er verkniff sich jeden Kommentar. Sein Vater war es schließlich, der die leidige Angelegenheit aus der Welt schaffte. Wie viel er Spann bezahlt hatte, entzog sich Gabriels Kenntnis, jedoch wurde er danach auf einen längeren Urlaub nach England geschickt, bis Gras über die Sache gewachsen war. Natürlich war sein Vater nicht begeistert und schalt ihn einen Dummkopf, weil sie sich bei ihrem Liebesspiel hatten beobachten lassen. Aber Gabriel ahnte, dass die Skandalvermeidung eher seiner zart besaiteten Mutter galt, denn bei seiner Abreise, schüttelte Gabriels Vater nur lachend den Kopf und gab ihm einen gut gemeinten Klaps auf den Hinterkopf.


    


    Auch nach all den Jahren musste Gabriel über diese Sache noch lachen. Er wusste, dass die verruchte Barby ihren blassen Verlobten tatsächlich geheiratet hatte, aber die Ehe wurde schon nach wenigen Jahren wieder geschieden. Der Grund war, wie nicht anders zu erwarten, Untreue. Und obwohl Barby ihn fast ins Gefängnis gebracht hätte, dachte Gabriel immer gerne an ihre gemeinsame Nacht zurück.

  


  
    Kapitel 11


    Kapitel 11


    


    Natasha


    


    Der Tag wollte und wollte kein Ende nehmen. Je näher der Feierabend rückte, umso nervöser wurde Natasha. Ähnlich wie am Tag zuvor, schaute sie ununterbrochen auf die chromfarbene Wanduhr. Die schwarzen Zeiger auf dem kalten, weißen Hintergrund kamen ihr grausam vor, weil sie sich scheinbar endlos lange Zeit ließen, um eine Minute verstreichen zu lassen. Über ihr summten die Leuchtstoffröhren. Natasha warf einen Blick in das grelle Licht und kniff die Augen zusammen.


    „Wenn du so weiter machst, wirst du keine Fingernägel mehr haben“, meinte Anne, die sich grinsend zu ihrer Arbeitskollegin gebeugt hatte.


    Natasha blinzelte und sah verschämt auf ihre Hände. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie vor Aufregung an den Nägeln kaute.


    „Ich benehme mich wie ein Schulmädchen“, seufzte sie. „Sag mir Anne, mache ich das Richtige? Zu einem Wildfremden zu fahren, noch dazu so weit weg, das ist doch kompletter Wahnsinn, oder?“


    Anne zuckte ungerührt mit den Schultern.


    „Mein Angebot steht immer noch. Wenn du ihn nicht willst, ich nehme ihn.“ Ihre Augen blitzten vergnügt. „Mach dich nicht verrückt, Herzchen. Du bist auf dem besten Wege, dich in diesen Mann zu verlieben, also genieße es. Wenn du dich in Hastings unwohl fühlst, kommst du einfach zurück. Zu all ... dem hier.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung und verzog angewidert das Gesicht.


    Natasha lachte, jedoch schienen die Schmetterlinge in ihrem Bauch um die Wette zu fliegen, sodass ihr einen Moment lang mulmig wurde.


    „Ich glaube, mir ist schlecht“, sagte sie und presste eine Hand vor den Mund.


    Hastig stand sie auf, stieß dabei fast ihren Stuhl um und rannte durch die schmalen Gänge zum Bad. Dort angekommen lehnte sie sich über das Waschbecken und atmete ein paar Mal tief durch.


    „Ich bin komplett übergeschnappt“, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu.


    Er könnte ihr alles Mögliche antun, sie vergewaltigen oder gar umbringen. Bei jedem irrationalen Gedanken, der durch ihr Gehirn spukte, verstärkte sich Natashas Atem und sie fühlte, wie ihr Herz wild klopfte. Sollte sie es wagen? Herausfinden, was es außerhalb von London gab? Sich auf Abenteuer einlassen und Neues entdecken?


    „Ich habe keine Angst“, sagte sie leise. „Ich habe keine Angst.“ Immer wieder flüsterte sie den Satz, wie ein Mantra, vor sich hin.


    Es klopfte an der Türe und kurz danach erklang Annes Stimme.


    „Ist alles in Ordnung, Herzchen?“


    Natasha sammelte sich. Ein letztes Mal blickte sie in den Spiegel und öffnete dann die Türe.


    „Ja“, sagte sie. „Es geht schon wieder. Lass uns weiterarbeiten.“


    


    Natasha und Anne schoben ihre Stundenkarten in die Stechuhr und traten ins Freie. Die Wolken über ihnen verhießen mal wieder nichts Gutes. Dick und schwer hingen sie über der Hauptstadt und kündigten erneute Regenschauer an.


    „Ich werde mich sputen“, meinte Anne mit einem Blick in den Himmel. „Es reicht langsam mit diesem miesen Wetter.“ Sie drehte sich zu Natasha und lächelte sie an. „Ich wünsche dir wundervolle Tage. Genieße die Zeit und erhole dich. Hoffentlich ist Gabriel der Mann, für den du ihn hältst. Ich würde es dir wünschen.“


    Die Freundinnen umarmten sich und just in der Sekunde tauchte der Wagen auf. Geoffrey sprang aus dem Auto, begrüßte die Frauen mit einem freundlichen Kopfnicken und verstaute Natashas Reisetasche. Anne strich ihrer Freundin noch einmal über die Wange, ehe sie sich trennten.


    „Viel Spaß“, sagte sie zum Abschied und winkte Natasha zu.


    Nervös nahm Natasha im Fond Platz. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ihre Fahrt ins Ungewisse begann und in etwa zwei Stunden, würde sie Gabriel wiedersehen. Bei dem Gedanken an ihn machte Natashas Herz einen kleinen Hüpfer und sie lächelte unwillkürlich.


    „Mister Haddington freut sich schon sehr auf Sie, Miss Gage“, meldete sich Geoffrey zu Wort. „Lehnen Sie sich zurück und genießen die Fahrt.“


    Natasha warf ihm durch den Rückspiegel einen dankbaren Blick zu und machte es sich auf ihrem Sitz bequem. Die freundlichen Worte des Fahrers hatten sie beruhigt und sie fing an, sich zu entspannen.


    


    Kaum, dass sie London hinter sich gelassen hatten, veränderte sich die Landschaft. Sie fuhren an saftigen Wiesen und Feldern vorbei, soweit das Auge reicht. Hier und da wurde die Weitläufigkeit durch kleine Wäldchen unterbrochen. Natasha genoss den Ausblick des felsigen und hügeligen Panoramas. Eine innere Ruhe stellte sich bei ihr ein und sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Sie erhaschte Geoffreys Blick im Rückspiegel und lächelte ihm müde zu.


    „Ruhen Sie sich etwas aus, Miss Gage“, meinte er auf seine freundliche Art und drehte das Radio an.


    Leise erklang klassische Musik und Natasha seufzte wohlig. Es war angenehm warm im Wagen und schon bald, fielen ihr die Augen zu. Jetzt machte sich bemerkbar, dass sie in der Nacht zuvor nicht viel Schlaf gefunden hatte. Ihr Kopf lehnte an der Fensterscheibe, ihr Unterbewusstsein nahm die beruhigende Musik wahr und vor ihrem geistigen Auge tauchte Gabriel auf. Eingelullt vom Geräusch des Motors nickte sie ein und wurde erst wieder wach, als Geoffrey sie leise ansprach.


    „Wir sind fast da, Miss Gage.“


    Natasha brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Sie blinzelte verschlafen, gähnte hinter vorgehaltener Hand und drehte den Kopf ein paar Mal hin und her. Sie war so tief eingeschlafen, dass sie sich nicht ein einziges Mal bewegt hatte.


    „Entschuldigen Sie bitte, Geoffrey“, sagte sie beschämt.


    „Das macht doch nichts“, gab er zurück. „Sehen Sie, dort ist das Meer. Der Ausblick ist einfach grandios und ich wollte, dass Sie ihn genießen können.“


    Natasha sah aus dem Fenster und sogleich schossen ihr die Tränen in die Augen. Geoffrey drosselte das Tempo, damit sie einen ungehinderten Blick auf den Ozean bekam. Natasha hatte Bilder vom Atlantik gesehen, aber in der Realität war es um ein Vielfaches beeindruckender. Sie drehte die Scheibe hinunter und sogleich strömte die frische Meeresbrise in den Wagen. Mit geschlossenen Augen atmete sie die würzige Luft ein. Schlagartig fühlte sie sich erfrischt und hellwach. Es war wie ein Traum und Natasha wusste bereits jetzt schon, dass sie London auf jeden Fall den Rücken kehren würde.


    „Danke, Geoffrey.“


    Der Wagen nahm wieder an Fahrt auf und schon bald tauchte Haddington Castle am Horizont auf.


    


    Das Herrenhaus stand auf einer Anhöhe, von der man über satte Wiesen bis zum Ozean blicken konnte. Natasha war sofort angetan von dem wuchtigen Anwesen. Es war nicht, wie üblich bei den alten Gemäuern, grau in grau, sondern man hatte es in einem frischen Senfton gestrichen. An den mit weißen Rahmen versehenen Fenstern hingen duftig leichte Vorhänge. Hier und da rankten sich Efeu und andere Kletterpflanzen an der Fassade entlang. Das Haus war in U-Form gebaut, eingesäumt mit akkurat geschnittenen Buchsbaumhecken und weißen Pflanzenkübeln, die das Eingangsportal zierten. Auf dem mit Kies aufgeschütteten Innenhof standen zu Kugeln geschnittene Ziersträucher. Neben den unzähligen Kaminen, die sich auf dem Dach befanden, gab es außerdem einen Turm, der rundherum verglast war.


    Geoffrey lenkte den Wagen in den Innenhof, stieg aus und hielt Natasha die Türe auf. Gabriel nahm sie höchstpersönlich in Empfang. Als sie ihn vor dem Haus stehen sah, seine imposante Erscheinung wieder durch und durch akkurat gepflegt, kehrten ihre anfänglichen Zweifel für einen Moment zurück. Sie passte hier nicht her! Dieses Anwesen, der Reichtum den jeder Kiesel auf der Auffahrt verströmte und Gabriel – dessen Gesichtsausdruck nichts von seinen Gefühlen verriet. Natasha hätte sich wohler gefühlt, wenn er eine kleine Lässigkeit zugelassen hätte. Etwa eine Zigarette rauchen oder eine Hand, die in einer Hosentasche steckte. Doch Gabriel stand - den Marmorstatuen gleich, die das Eingangsportal bewachten – wie in Stein gemeißelt einfach nur da und sah sie an. Dann jedoch kam er auf sie zu, küsste ihre Hand und Natasha wurde von einer warmen Welle durchströmt. Ihre Haut prickelte, dort, wo seine Lippen sie berührten. Trotz des scharfen Windes, der um das Haus pfiff und an ihrer Kleidung zerrte, spürte sie die Kälte nicht.


    „Herzlich Willkommen, Miss Gage“, meinte Gabriel aufrichtig und nahm ihre Hände in seine. Seine Stimme hatte einen warmen Unterton und zum ersten Mal an diesem Tag, wischte Natasha ihre Zweifel beiseite. „Ich habe mich sehr auf unser Wiedersehen gefreut. Hatten Sie einen angenehmen Tag?“


    „Danke, ja“, hauchte Natasha.


    Sie fühlte sich wie im Märchen und Gabriel war ihr Prinz in schimmernder Rüstung. Bereitwillig hakte sie sich bei Gabriel unter und ließ sich von ihm ins Haus führen. In der Eingangshalle standen ein paar Angestellte und begrüßten sie freundlich.


    „Das ist Miss Natasha Gage“, stellte Gabriel sie vor. „Sie wird über das Wochenende unser Gast sein. Bitte sehen Sie zu, dass es ihr an nichts mangelt.“


    Natasha sah zu ihm auf. Es war ihr etwas unangenehm, dass man sie bedienen sollte.


    „Ich bin mir sicher, alles ist perfekt“, sagte sie schüchtern. „Machen Sie sich bitte keine Umstände.“


    Noch ehe sie den Satz ausgesprochen hatte, stand Abner hinter ihr und half ihr aus dem Mantel. Zeitgleich brachte Geoffrey das Gepäck aus dem Wagen und wartete auf weitere Anweisungen.


    „Das ist alles, Geoffrey. Gehen Sie zu Ihrer Frau, wir brauchen Sie erst am Sonntag wieder.“ Gabriel entließ den Fahrer und führte Natasha in das obere Stockwerk, gefolgt von Abner, der ihre Reisetasche trug.


    „Ich hoffe, Ihr Zimmer sagt Ihnen zu, Miss Gage. Ich war so frei und habe bereits ein Bad vorbereiten lassen, damit Sie sich entspannen können. Wenn Sie möchten, können Sie gerne auch noch etwas schlafen. Bis zum Abendessen ist noch Zeit.“


    „Vielen Dank, Mister Haddington, aber ich habe während der Fahrt etwas geruht. Ich bin nicht müde.“


    Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht schlafen können. Die Eindrücke und Gabriels Gegenwart brachten sie völlig durcheinander. Sie liefen durch einen langen Flur, dessen Wände in einem freundlichen Beigeton gehalten waren und an denen Jagdtrophäen und goldene Spiegel prangten. Hier und da standen kleine Tische und Kommoden, auf denen liebevoll Blumen und edler Nippes arrangiert waren. Vor den fast deckenhohen Fenstern hingen luftige Vorhänge mit zartem Blumenmuster. Natasha war erstaunt. Die Einrichtung war beinahe feminin und das war Gabriel ganz und gar nicht.


    „Meine Mutter ist für die Einrichtung zuständig“, meinte er amüsiert, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Immer wenn meine Eltern mich besuchen, wird irgendetwas renoviert. Sie hat wohl Angst, dass ihr alleinstehender Sohn in einem finsteren Loch vor sich hinvegetiert.“


    Natasha quittierte Gabriels Offenheit mit einem Lachen.


    „Es gefällt mir sehr gut“, sagte sie.


    „Ich nehme an, meine Mutter bereitet das Haus für den Tag vor, an dem meine Eltern wieder nach England zurückkehren. Wobei ich nicht genau weiß, ob ich mich darüber freuen soll, dass meine alten Herrschaften wieder hier einziehen möchten.“ Gabriel lachte. „Ich werde alle Hände voll zu tun haben, um meine Mutter von meinem Keller fernzuhalten.“


    „Was ist so Besonderes an Ihrem Keller?“, fragte Natasha.


    „Sie werden es morgen sehen, meine Liebe.“ Er zwinkerte ihr zu. „Sagen wir mal so, ich hätte einfach gerne, dass er genau so bleibt, wie er ist. So, da wären wir.“ Er schloss eine der braun gestrichenen Türen auf und ließ Natasha den Vortritt. „Ihr Zimmer.“


    Natasha fühlte sich auf Anhieb wohl, als sie das behagliche Gästezimmer betrat. Auch hier zeigte sich der gute Geschmack von Misses Haddington. Die Wände waren zur Hälfte mit einer rot-weiß gestreiften Tapete verkleidet, deren Abschluss eine Stuckleiste bildete. Darüber waren die Wände weiß gestrichen und wurden an der Deckenkante ebenfalls mit Stuckleisten eingerahmt. In dem weiß gemauerten Kamin brannte bereits ein wärmendes Feuer und gegenüber stand ein Bett, mit einem schmiedeeisernen Rahmen und dicken Federbetten. Rechts und links standen Nachtschränke, die jedoch nicht zusammenpassten, aber dennoch wunderbar harmonierten. Auf jedem der Schränkchen standen frische Blumen und Tischleuchten mit rot-weiß karierten Schirmen. Die Vorhänge an dem Fenster waren ebenfalls rot-weiß und mit dicken Schleifen zusammengehalten. Unter den mit Bleiglas verzierten Fenstern stand eine bauchige, weiße Kommode und an der Wand neben der Türe beherrschte ein wuchtiger Kleiderschrank mit Spiegeltüren das Raumbild.


    „Es ist wunderschön“, sagte Natasha begeistert.


    „Fühlen Sie sich wie zu Hause“, antwortete Gabriel. „Das Bad liegt direkt gegenüber und ich habe mir erlaubt, den Kleiderschrank etwas zu füllen.“ Er öffnete die Schranktüren und ließ Natasha einen Blick hineinwerfen.


    Sie stieß einen kleinen Schrei aus und trat näher. Ihre Finger berührten die zarten Stoffe der Kleider, die dort hingen. Es fehlte an nichts. Neben festlicher Abendgarderobe gab es feine Unterwäsche, Strümpfe, robuste Hosen und Pullover, Nachtwäsche und jede Menge Schuhe.


    „Das … das ist alles für mich?“, stammelte sie irritiert.


    „Das und noch viel mehr, wenn Sie es möchten.“ Gabriel stand direkt hinter ihr. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken und hielt sich an einer der Türen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Es war wie ein Traum. Gabriel war ein Traum. Natasha schwankte und hielt die Luft an. Sein männlich, herber Duft stieg ihr in die Nase und sie hätte alles dafür gegeben, in seine Arme zu sinken und ihn zu küssen. Sie verharrten einen Moment in stiller Harmonie, ehe Gabriel sich räusperte und sich entfernte.


    „Ich lasse Sie jetzt alleine“, meinte er mit rauer Stimme. „Gesellen Sie sich zu mir, wann immer Sie möchten, Miss Gage.“ Damit verschwand er eilig und ließ Natasha bebend zurück.


    Jede Faser ihres Körpers kribbelte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Immer noch starrte sie in den offenen Schrank, doch die schönen Kleider waren im Moment nebensächlich. Wie konnte es sein, dass Gabriel solch eine Wirkung auf sie hatte? Er bräuchte nur mit dem Finger zu schnippen und sie wäre ihm verfallen. Natasha fragte sich, was es mit dem geheimnisvollen Keller auf sich hatte und war gespannt, was Gabriel ihr am nächsten Tag offenbaren würde. Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als es an der Türe klopfte.


    „Herein“, rief Natasha und sogleich kam ein Dienstmädchen ins Zimmer.


    „Verzeihen Sie, Miss Gage. Mister Haddington wies mich an, Ihnen im Bad zu helfen. Wenn Sie mir bitte folgen.“


    


    Das Schaumbad hatte Natasha entspannt und ihre gereizten Nerven beruhigt, wenngleich sie beim Anblick des modernen und luxuriösen Badezimmers vor Begeisterung fast übergeschnappt wäre. Sie selber besaß nur eine alte Blechwanne, die sich in einem separaten, spärlich beleuchteten Raum mit abgesprungenen, grauen Kacheln, auf dem Hausflur befand und nur in Absprache mit Misses Bloomfield benutzt werden durfte, da die Kosten für Kohle zu hoch waren. Ansonsten wusch Natasha sich am Küchenspülbecken. In Gabriels Badezimmer gab es eine Wanne aus weißer Emaille mit goldenen Wasserhähnen, die die Form von Schwänen hatten. Das Wasser wurde von Gas beheizt, was den Vorteil hatte, dass man nicht erst stundenlang darauf warten musste, bis es warm war. Die Fliesen an den Wänden schimmerten in einem zarten Perlmutt und waren, wie man ihr erklärte, in China von Hand gebrannt worden. Durch das Bleiglasfenster fiel Tageslicht und ein goldener Kronleuchter diente als zusätzliche Lichtquelle. Das Dienstmädchen, mit dem Namen Elle, half Natasha aus der Kleidung und drehte sich diskret um, bis Natasha im wohlig warmen Nass versank. Dann goss sie duftende Öle ins Wasser und Natasha fand sich eingehüllt in einem Traum von Jasmin und Sandelholz wieder.


    „Klingeln Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen, Miss Gage“, sagte Elle und deutete auf einen Klingelzug, der in greifbarer Nähe bei der Wanne hing.


    Natasha nickte und rutschte tiefer ins Wasser. Als sie alleine war, breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Das war die Erfüllung ihrer Träume und sie würde alles dafür tun, um diesen Luxus so lange wie möglich nutzen zu können.


    


    Einige Zeit später saß sie auf einem Stuhl in ihrem Zimmer und ließ sich von Elle die Haare machen. Die Kleider, die Gabriel für sie besorgt hatte, passten wie angegossen. Natasha hatte sich für ein rotes Abendkleid, mit kleiner Schleppe, entschieden und trug dazu passende Pumps. Elle hatte ihr die Fingernägel in einem satten Kirschrot lackiert und Natashas Lippen trugen dieselbe Farbe. Das Haar wurde zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, sodass der schlanke Hals und die schmalen Schultern zur Geltung kamen. Als Natasha sich im Spiegel betrachtete, verstärkte sich das Gefühl, welches sie im Bad hatte. So, und nur so, wollte sie den Rest ihres Lebens verbringen. Der edle Stoff des Kleides umschmeichelte ihre Figur und Natasha fand sich wunderschön. Bereitwillig ließ sie sich von Elle ins Speisezimmer bringen, wo Gabriel bereits auf sie wartete.


    


    „Miss Gage, Sie sehen umwerfend aus“, sagte er anerkennend. Sein Blick sprach Bände, als er ihn über ihren Körper streifen ließ.


    Natasha erwiderte das Kompliment mit einem nervösen Kichern. Sie nahm seine Hand, die er ihr anbot, und drehte sich einmal um ihre eigene Achse.


    „Ich kann gar nicht in Worte fassen, Mister Haddington, was das alles für mich bedeutet. Ich danke Ihnen von Herzen. Es ist wie im Märchen.“


    „Und Sie sind eine Königin“, meinte er und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken.


    Es fuhr Natasha durch alle Glieder. Bisher hatte Gabriel sich eher zurückhaltend gezeigt, doch diese kleine Geste war pure Erotik. Sie erschauderte und sank gegen seine Brust.


    „Du bist so wunderschön“, raunte Gabriel in ihr Ohr.


    Sie spürte seinen Atem an ihrer Haut. Seine Arme, die um ihren Körper geschlungen waren, gaben ihr das Gefühl von Sicherheit.


    „Es soll dir an nichts fehlen“, flüsterte er weiter und ließ dabei eine Hand zu ihrem Hals wandern.


    Natasha hielt den Atem an, als Gabriel wie zufällig ihren Busen streifte, sanft mit dem Daumen über den Ansatz strich und dann ihren Hals liebkoste. Seine Lippen waren immer noch an ihrem Ohr und hauchten kaum merklich Küsse darauf. Natasha wurde schwindelig. Sie spürte ein Feuer in sich aufsteigen. Kleine Flammen, die von ihren Fußsohlen ihre Beine hinauf züngelten und ihren Leib in Brand versetzten. Jede Pore ihres Körpers kribbelte vor Verlangen nach diesem Mann. Ihr ganzes Sein verzehrte sich nach ihm.


    „Vertraust du mir?“, raunte Gabriel.


    „Ja“, hauchte sie seufzend. „Mehr als alles andere.“


    Gabriel drehte ihren Kopf in seine Richtung und strich mit seinen Lippen über ihre. Seine Hand schloss sich um ihren Hals, gleichzeitig drängte seine Zunge in ihren leicht geöffneten Mund. Oh, wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Voller Leidenschaft erwiderte sie den Kuss und gab sich Gabriel völlig hin. Die Hand an ihrem Hals, welche den Druck verstärkte, ängstigte sie nicht. Im Gegenteil. Gabriels Kraft zu spüren, fachte ihr Verlangen nur noch mehr an. Natasha verlor sich in dem Kuss, blendete alles um sich herum einfach aus. Es gab nur sie, Gabriel, seine wunderschönen Lippen und seine Zunge, die ihr Blut zum Kochen brachte. Nur am Rande vernahm sie ein zurückhaltendes Räuspern. Widerwillig ließ Gabriel von ihr ab, strich ihr über die Wange und grinste über ihrem Kopf hinweg, jemanden zu.


    „Entschuldigen Sie, Abner. Ich habe mich hinreißen lassen.“


    „Ich bitte um Entschuldigung, Sir“, hörte Natasha die Stimme des Butlers. Ihre Augen waren weiterhin auf Gabriels markantes Gesicht gerichtet.


    „Soll ich mit dem Diner noch warten, Sir?“


    „Nein, nein“, meinte Gabriel. Er hielt Natasha noch immer fest im Arm. „Bitte lassen Sie es auftragen. Miss Gage wird hungrig sein und wir wollen das köstliche Essen doch nicht verderben lassen.“


    Ja, sie war hungrig. Jedoch nicht nach Nahrung, sondern nach Gabriels Liebe. Natasha hätte ewig so dastehen können und ärgerte sich über die abrupte Unterbrechung durch den Butler.


    „Kommen Sie, Miss Gage“, sagte Gabriel und nahm ihre Hand.


    Galant führte er sie an den massiven, dunkelbraunen Holztisch und rückte einen Stuhl zurecht. Natasha nahm dankend Platz. Gabriel setzte sich ihr gegenüber und lächelte sie an.


    Abner eilte sofort herbei und goss Weißwein in Kristallgläser. Natasha bekam es nur nebenbei mit, denn sie versank in Gabriels Augen. Es wunderte sie, dass er sie, nach dem leidenschaftlichen Kuss, wieder siezte.


    „Auf ein wunderbares Wochenende, Miss Gage.“ Gabriel erhob sein Glas und prostete ihr zu, während Elle und ein weiteres Mädchen das Essen auftrugen.


    Natasha bemerkte, wie Elle knallrot anlief, als sie Gabriel einen Teller vorsetzte, leise „Guten Appetit, Sir“, murmelte und eilig das Weite suchte. 'Sie ist wohl ein bisschen in ihren Arbeitgeber verliebt', dachte Natasha belustigt.


    „Ich würde Ihnen gerne nach dem Essen das Anwesen zeigen, Miss Gage“, unterbrach Gabriel ihre Gedanken. „Wenn Sie sich hier wie zu Hause fühlen sollen, müssen Sie sich schließlich auskennen.“


    „Auch ihren geheimnisvollen Keller?“, fragte Natasha über den Rand ihres Glases hinweg.


    Gabriel verschluckte sich fast an seinem Wein.


    „Den Keller? Nun, den hatte ich mir eigentlich für morgen aufsparen wollen. Ich möchte, dass Sie ausgeruht sind, wenn ich Ihnen mein Heiligtum zeige.“


    Natasha legte fragend die Stirn die Falten. Was versteckte Gabriel da unten? Ihre weibliche Neugierde war geweckt.


    „Ich bin ausgeruht, Mister Haddington.“ Sie nahm einen Bissen von dem Lammfleisch. „Das Bad hat mich erfrischt und meine Lebensgeister erweckt. Wenn Sie also im Keller keine Geräte haben, die aus mir eine Hochleistungssportlerin machen sollen, würde ich ihn sehr gerne sehen.“


    Gabriel lachte schallend und sah sie mit funkelnden Augen an.


    „Es wird mir eine Freude sein, Miss Gage.“
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    Gabriel


    


    Natasha sah so wunderschön aus, dass er seine Augen kaum von ihr wenden konnte. Als sie in seinen Armen lag, war sein Verlangen nach ihr so stark, dass er sie am liebsten auf der Stelle genommen hätte. Ihr Kuss war leidenschaftlich und zeigte ihm, dass er Recht mit seiner Vermutung hatte. Natasha besaß Temperament und in ihr war ein Feuer, das er nur zu entfachen brauchte. Während des Abendessens wurde sie immer gesprächiger und neckte ihn sogar zwischendurch. Sie war kaum wiederzuerkennen. Sie schwatzten gelöst, so als würden sie sich ewig kennen. Hin und wieder warf Natasha ihm sogar eindeutige Blicke zu und er hätte nie im Leben damit gerechnet, dass sie so forsch nach seinem Keller fragte. Gabriel hatte wirklich Mühe, sich auf das Essen zu konzentrieren. Seine Vorfreude auf den weiteren Verlauf des Abends wuchs minütlich. Sie war die Richtige! Diejenige, die den Keller schätzen würde. Er sog jede ihrer Bewegungen in sich auf. Sie hatten etwas Sinnliches und wirkten über alle Maßen erotisierend auf ihn. Gerade erzählte Natasha ihm etwas über ihr Leben, doch ihre Lippen schienen etwas ganz anderes zu sagen.


    „Nimm mich, Gabriel! Erlöse mich!“


    Gabriel räusperte sich verlegen und nahm einen Schluck Wein. Er spürte die Härte zwischen seinen Schenkeln und versuchte seine Gedanken nur auf das zu fokussieren, was Natasha ihm erzählte.


    „Entschuldigen Sie, Mister Haddington“, meinte Natasha plötzlich und sah ihn mit großen Kinderaugen an. „Ich plappere zu viel. Das muss am Wein liegen.“


    „Nein, ganz und gar nicht“, erwiderte Gabriel. „Ich genieße es, Ihnen zuzuhören.“ 'Noch mehr würde ich es genießen, deinen nackten Leib unter mir zu spüren', fügte er stumm hinzu.


    „Was geht Ihnen durch den Kopf?“, fragte sie und bedankte sich gleichzeitig bei Elle, die ihr eine Tasse türkischen Mokka hinstellte.


    Auch Gabriel bedankte sich bei dem Dienstmädchen, und als sie verschwunden war, griff er über den Tisch und nahm Natashas Hand in seine.


    „Wie wunderschön Sie sind, Miss Gage. Darüber denke ich nach. Und darüber, dass ich es kaum erwarten kann, Ihnen meinen Keller zu zeigen.“


    Natashas Brustkorb hob und senkte sich unter ihrem schweren Atem. Durch halb geschlossene Lider warf sie ihm einen Blick zu, der Gabriel alle Kraft kostete, sich zusammenzureißen.


    „Dann sollten Sie ihn mir endlich zeigen, Mister Haddington“, flüsterte sie mit belegter Stimme.


    Das ließ Gabriel sich nicht zweimal sagen. Er rief nach Abner, und als der Butler erschien, flüsterte er ihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser wieder nickend verschwand. Er erhob sich von seinem Stuhl, half Natasha beim Aufstehen und nahm sie in seine Arme.


    „Es wird dir gefallen“, raunte er und küsste sie.


    Natasha presste ihren Körper gegen Gabriels und er spürte durch den dünnen Stoff des Kleides, ihre warme Haut. Sie war ebenso erregt wie er, die beste Voraussetzung für das, was gleich folgen würde. Abner erschien wieder und nickte Gabriel kurz zu. Das war das Zeichen. Er nahm Natasha bei der Hand und führte sie in das Kaminzimmer.


    „Bereit?“, fragte er, und als sie bejahte, griff er in den Kamin, drückte einen Knopf und sogleich öffnete sich die Geheimtüre, welche den Zugang zum Keller freigab.


    Gabriel weidete sich einen Moment an ihrem erstaunten Gesicht und war sicher, ihre Überraschung noch steigern zu können. Gemeinsam stiegen sie die Treppe nach unten und Gabriel stieß eine weitere Türe auf.


    „Treten Sie ein, Miss Gage.“


    Zu seinem Leidwesen musste sich Gabriel eingestehen, dass er nervös war. Die letzten Stunden hatte er damit zugebracht, sich auszumalen, wie er Natasha in die Kunst der vollendeten Lust einweihte. Jetzt würde es gleich soweit sein und seine Hände zitterten ein wenig.


    Natasha beugte den Oberkörper etwas nach vorne und spähte in den nur mit Kerzen schwach beleuchteten Raum.


    „Gibt es hier kein Licht?“, fragte sie skeptisch.


    „Ich hege nicht unbedingt eine Vorliebe für dunkle Kellerräume, Mister Haddington.“

    „Sie werden Ihre Meinung noch ändern, Miss Gage. Treten Sie ein.“


    Etwas zögerlich folgte sie der Aufforderung.


    „Es ist unheimlich. Wie wollen Sie mir etwas zeigen, wenn ich gar nichts sehen kann?“


    Gabriel grinste in sich hinein. Abner hatte gerade so viele Kerzen entzündet, dass man nicht völlig im Dunklen stand. Gabriel kannte den Raum wie seine Westentasche, daher benötigte er kein Licht, aber Natasha konnte rein gar nichts erkennen. Er beobachtete ihre Silhouette, wie sie sich vorsichtig vorwärts bewegte. Ihre Hände betasteten die zahlreichen Gegenstände, die Gabriel zur Ausübung seiner Lust benötigte.


    „Sind das Werkzeuge?“, fragte sie irritiert, als sie den Stuhl mit dem Holzpenis befühlte.


    Gabriel biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen.


    „So etwas in der Art.“ Er ließ die Türe mit einem Krachen ins Schloss fallen.


    Natasha zuckte zusammen und stieß gegen das Andreaskreuz, welches hinter ihr an der Wand montiert war.


    „Mister Haddington, ich will ehrlich sein. Sie machen mir Angst.“ Er antwortete nicht.


    „Mister Haddington?“, rief sie. „Wo sind Sie?“ Vorsichtig versuchte sie, sich vorwärts zu tasten und landete direkt in seinen Armen.


    Gabriel fing sie auf und erstickte ihren erschrockenen Schrei mit einem Kuss. Seine Hände wanderten gierig über ihren Körper, ehe er ihr die Arme auf den Rücken drehte und sie zurück zur Wand drängte. Er war ihr so nah, dass kein Blatt Papier zwischen ihnen Platz gefunden hätte. Als das Andreaskreuz direkt hinter ihr war, nahm er Natashas rechten Arm und fixierte ihn neben ihrem Körper. Das gleiche tat er mit dem Linken.


    „Mister Haddington“, stammelte Natasha zwischen den Küssen. „Was soll das werden?“


    „Psst“, machte Gabriel und legte einen Finger auf ihre Lippen. „Sie werden es genießen.“


    Natasha atmete schwer. Gabriel wollte ihr keine Angst machen, aber sie sollte von Anfang an wissen, auf was sie sich einließ. Tausend Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Was, wenn sie morgen das Weite suchte und der ganzen Welt erzählte, dass Gabriel Haddington ein Perverser war? Womöglich würde sie ihn anzeigen? Kritisch sah er noch einmal in Natashas Gesicht. Nein, er sah keine Angst, nur ihren fragenden Blick. Seine Hand berührte ihre Wange und sie lehnte sich dagegen. Ihre Augen hielten seine gefangen und er las darin grenzenloses Vertrauen. Und plötzlich bemerkte Gabriel ein anderes Gefühl in sich aufsteigen. Es war nicht nur das brennende Verlangen, ihren Körper zu besitzen und ihre Lust zu spüren, so wie es sonst immer der Fall gewesen war. Natasha berührte sein Herz und hatte ihn völlig vereinnahmt. Gabriel hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben verliebt.


    


    Er fixierte ihre Fußknöchel ebenfalls in Ledermanschetten an dem Kreuz. Natasha stand nun mit gespreizten Beinen und völlig hilflos gefesselt, doch ihr Blick drückte keine Hilflosigkeit aus. Hoch erhobenen Hauptes und schwer atmend sah sie ihm direkt in die Augen. Sie zwinkerte auch nicht, als Gabriel ein Messer zur Hand nahm und damit das Kleid der Länge nach aufschlitzte und es ihr vom Körper fiel. Mit geschickten Fingern öffnete er den Büstenhalter und schnitt auch den Slip entzwei. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete Natasha, wie sie nackt, nur bekleidet mit Seidenstrümpfen und Pumps, vor ihm stand. Augenblicklich merkte Gabriel, wie sein Geschlecht sich regte. Sie war so wunderschön. Ihre Haut war sehr blass. Einige Sommersprossen bedeckten ihre Schultern, bis hinunter zu den Oberarmen und zierten auch die schweren Brüste. Natashas Scham wurde nur spärlich von zartem, roten Flaum bedeckt und zum ersten Mal empfand Gabriel diese Haare nicht unbedingt als störend. Prüfend sah er wieder in ihr Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet und die Lippen einladend geöffnet. Gabriel ging zu ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und presste seinen Mund auf ihren. Lüstern ließ er seine Zunge in ihr tanzen und Natasha erwiderte es voller Leidenschaft. Ihre Nippel richteten sich lustvoll auf und ein leises Stöhnen verließ ihre Kehle.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


    „Es ist eigenartig“, gab Natasha zurück. „Eigenartig, aber nicht unangenehm.“ Sie lachte nervös. „Ich habe mich noch nie so vor einem Mann gezeigt. Jetzt verstehe ich, warum Sie um den Keller so ein Geheimnis machen, Mister Haddington.“


    „Möchtest du weitermachen?“, wollte Gabriel wissen und strich dabei sachte über ihre erregten Knospen. „Soll ich dir noch mehr zeigen?“


    „Ja“, hauchte sie. „Das möchte ich. Mehr als alles andere.“


    Gabriel lächelte sie glücklich an. Er hatte sich nicht geirrt. Natasha Gage war wie geschaffen für ihn und würde mit ihm die vollendete Lust teilen. Wieder küsste er zärtlich ihren Mund und streichelte gleichzeitig ihren Körper. Er brannte vor Verlangen nach dieser Frau. Er begehrte sie, wie er noch keine andere vor ihr begehrt hatte. Sanft drückte er Natashas Kopf an das Kreuz und fixierte auch ihn mit einer Ledermanschette. Dann entfernte er sich und ließ sie einen Moment alleine. Im Schatten der Dunkelheit entledigte er sich seiner Kleidung und zog einen schwarzen Umhang über. Als er wieder an Natasha herantrat, hielt er ein grobes Seil in den Händen. Seine Lippen suchten ihre aufgerichteten Nippel und gierig begann er daran zu saugen, bis Natasha lustvoll aufstöhnte und versuchte, sich zu winden. Er ließ einen Finger durch ihre Spalte streifen und sog die Luft ein, als ihre Nässe auf seine Haut tropfte. Ihre Blicke trafen sich. Schon jetzt lag ein flehender Ausdruck in ihren Augen, doch Gabriel konnte ihrer Bitte noch nicht nachkommen. Das wäre zu schnell. Natürlich freute es ihn, dass Natasha mit derartigem Verlangen auf sein Spiel reagierte, aber sie würde sich gedulden müssen, bis er sie erlöste. Er nahm eine ihrer schweren Brüste in die Hand und knetete sie leicht. Dann hob er sie an und legte das Seil darunter. Geschickt wickelte er die Brust so ein, dass sie prall und fest eingeschnürt war und ihre Nippel so durchblutet wurden, dass sie sich ihm spitz entgegenreckten. Mit der anderen Brust verfuhr Gabriel ebenso, und als Natashas Busen komplett verschnürt war, nahm er zwei goldene Klemmen zur Hand und befestigte sie an den dunkelroten Knospen. Natasha stöhnte gequält auf. Gabriel wusste, dass der Schmerz durch die abgeschnittene Blutzirkulation, noch intensiver war. Er überließ sie einen Moment ihrer süßen Folter, ehe er nach einem Stock griff und begann, damit über ihren Körper zu streichen. Natasha hielt erwartungsvoll den Atem an, doch Gabriel schlug erst in dem Moment zu, als sie sich wieder entspannte. Der Stock traf die abgebundenen Brüste und ihr Schrei hallte durch den Keller. Um den Schmerz zu lindern, nahm Gabriel eine der Klemmen ab und ließ seine Zunge über den gepeinigten Nippel streifen. Natasha ließ ein gequältes Stöhnen hören. Ihr Blick war glasig und ihre Haut fühlte sich heiß an.


    „Soll ich aufhören?“, raunte Gabriel, ihren Nippel zwischen seinen Lippen.


    „Nein“, keuchte sie. „Gabriel, ich ...“ Sie brach ab, weil er sie biss.


    „Mister Haddington“, korrigierte sie sich und Gabriel küsste sie zur Belohnung.


    Sie lernte schnell und das verschaffte ihm Genugtuung. Gabriel befand, dass sie sich eine Belohnung verdient hatte, und kniete sich vor sie. Er streichelte Natashas Schenkel und überhäufte sie mit Küssen. Dann teilte er mit zwei Fingern ihre Scham und strich mit dem Daumen sanft über die Perle. Ihre Beine gaben nach, doch gefesselt, wie sie war, war sie ihm vollends ausgeliefert. Er verstärkte den Druck auf ihren Kitzler und massierte ihn solange, bis sie von ihrer Lust übermannt wurde. Natasha stöhnte laut auf, ihr Körper zuckte wie der einer Schlange im Todeskampf. Dann entlud sie sich mit einem lauten Schrei und Gabriel wartete ab, bis der Orgasmus vorüber war. Ein fiebriger Glanz lag in ihren Augen und ihre Lippen wurden von einem glücklichen Lächeln umspielt. Nie zuvor hatte Gabriel einen weiblichen Orgasmus so genossen. Natasha wirkte so vollkommen und bezaubernd schön in ihrer Lust, dass es ihn drängte, ihr noch mehr Höhepunkte zu verschaffen. Er wollte sie jedoch nicht am ersten Abend auslaugen. So entschied er sich, dem Spiel für heute ein Ende zu setzen und, wenn Natasha es wollte, am nächsten Tag fortzufahren. Gabriel löste die Fesseln, beließ jedoch ihre Brust eingeschnürt und massierte ihre Gliedmaßen. Dann führte er Natasha zum Bett, legte seinen Umhang ab und setzte sich neben sie.


    „Was soll ich tun?“, fragte er mit belegter Stimme.


    Natasha lag flach auf dem Rücken, ihre Brüste standen wie zwei Gipfel von ihrem Körper ab, was Gabriel fast zur Raserei brachte. Lächelnd spreizte sie ihre Schenkel und streckte die Arme über den Kopf, um sich am Bettgitter festzuhalten.


    „Ich möchte Sie in mir spüren, Mister Haddington. Ich bitte Sie, schlafen Sie mit mir.“


    Gabriel konnte seine Freude über ihre Wortwahl kaum zügeln. Er streichelte über ihre Brüste, zwickte dabei die aufgestellten Nippel, bis sich Natasha wieder vor Lust wand. Dann legte er sich auf sie und drang in sie ein. Keuchend schob sie ihr Becken in seine Richtung und schlang die Beine um seine Hüften. Gabriel fasste ihr mit einer Hand unter den Po, während seine Lippen ihren Mund suchten. Seine Stöße waren hart, fast schon unerbittlich, doch Natasha hielt seinem Rhythmus mühelos stand. Sie nahm die Hände vom Gitter und versenkte ihre Nägel in Gabriels Rücken. Er stöhnte laut auf, doch der Schmerz fachte sein Verlangen noch mehr an, ebenso wie ihre eingeschnürten Brüste, die neckisch im Takt mit wippten. Natasha hielt die Augen geschlossen und ließ sich von Gabriels Leidenschaft mitreißen. Nie zuvor hatte sein Schwanz in einer köstlicheren Vagina gesteckt. Sie war so eng und unerfahren in der Lust, dass es ein Leichtes für ihn war, die Begierde in ihr zu wecken. Natashas Gesicht verzerrte sich, ihr Körper vibrierte. Gabriel stieß seinen Penis immer tiefer und härter in sie hinein, bis sie schließlich laut aufbrüllte, ihre Nägel in seinem Fleisch versenkte und zum Höhepunkt kam. Ihr Körper zuckte unter ihm. Die Kontraktionen ihrer Scheide waren so heftig, dass Gabriel sich nicht mehr zurückhalten konnte. Er umfasste Natashas Hüfte und stieß seinen Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein. Gleichzeitig saugte er an ihren Knospen, bis ihr Körper erneut darauf reagierte. Als er sich in ihr ergoss, erlebte Natasha ihren dritten Höhepunkt. Sein Sperma schoss in ihr Innerstes und Gabriel ließ erst von ihr ab, bis er sich vollständig entladen hatte. Erschöpft sank er auf ihr zusammen. Bei all seinen sexuellen Eskapaden hatte er nie zuvor einen so intensiven Orgasmus erlebt. Sie gehörte ihm! Technisch gesehen war Natasha keine Jungfrau mehr, aber ihre Unerfahrenheit machte sie dennoch jungfräulich, sodass Gabriel sich als der Erste betrachtete, der diesen Körper in die Sphären der Lust katapultierte. Er würde sie nicht mehr gehen lassen. Nach dem heutigen Abend war Natasha sein Eigentum und er würde dafür sorgen, dass sie es ebenso sah.
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    Natasha


    


    Leises Klopfen an der Türe holte Natasha am nächsten Morgen aus ihren Träumen. Sie blinzelte verschlafen und brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren.


    „Herein“, murmelte sie träge und setzte sich auf.


    Gabriel betrat, bereits fertig angezogen und gepflegt wie immer, das Zimmer.


    „Guten Morgen, meine Schöne. Hast du gut geschlafen?“


    „Ja, danke. Wie ein Murmeltier.“ Natasha schenkte Gabriel ein strahlendes Lächeln.


    Sie fühlte sich so gut, wie nie zuvor. Das, was Gabriel mit ihr gemacht hatte, war anscheinend genau das, was sie brauchte.


    „Geht es dir auch gut?“, fragte Gabriel so besorgt, dass Natasha lachen musste.


    „Es ist alles in bester Ordnung“, erwiderte sie. „Ich habe die letzte Nacht sehr genossen und würde mich freuen, wenn ich den Keller etwas genauer unter die Lupe nehmen darf.“


    Gabriel grinste schief, trat ans Bett und küsste liebevoll ihre Stirn.


    „Dann zieh dich schnell an und komme zum Frühstück. Ich kann es kaum erwarten, dir alles zu zeigen.“


    Natasha nickte und wartete, bis er das Zimmer wieder verlassen hatte. Jauchzend warf sie sich zurück in die Kissen und strampelte ausgelassen mit den Beinen. Nachdem Gabriel sie in der vergangenen Nacht zu Bett gebracht hatte, hegte sie für einen kurzen Moment die Befürchtung, dass sie ihn nicht befriedigt oder er gar schon die Nase von ihr voll hatte. Doch sein Gute Nacht Kuss war so voller Leidenschaft, dass Natasha diese Zweifel verwarf.


    Sie lächelte, als sie an den vergangenen Abend dachte. Der Sex war … ungewohnt. Ungewohnt, aber es hatte ihr gefallen. Versonnen strich Natasha über ihre Brüste, die immer noch die Spuren der Seile aufwiesen. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich für derartige Spielereien begeistern könnte. Wenn Natasha ehrlich war, hatte sie bis zum gestrigen Abend auch noch nie etwas über solchen Sex gehört. Sie hatte Gabriel beobachtet und seine Lust genossen. Anscheinend konnte sie ihm etwas geben, was für ihn der Himmel war. Für Natasha stand fest, dass sie diesen Mann und ein Leben auf diesem „Schloss“ behalten wollte und wenn sie sich dafür unterwerfen musste. Während sie sich frisch machte und sich passende Sachen aus dem Schrank suchte, dachte sie darüber nach, wie schnell sie sich mit der ganzen Situation abfand. Anne würde sie am Montag bestimmt über das Wochenende ausfragen und was sollte sie ihr erzählen? Das der Mann, den sie Natasha förmlich aufgedrängt hatte, darauf stand, Frauen anzuketten und sie zu schlagen? Natasha schüttelte den Kopf. So klang es grausam und abwertend und das war es nicht. Aber wäre es nicht noch schlimmer, wenn sie auch noch zugab, dass es ihr gefallen hatte? Wie weit würde er gehen, um seine Lust zu stillen? Konnte sie das auf Dauer aushalten? Grimmig zog Natasha einen apfelgrünen Rollkragenpullover aus dem Schrankfach und presste die Lippen aufeinander. Ja, sie würde es aushalten, denn unter gar keinen Umständen, wollte sie so weiter leben wie bisher.


    Elle klopfte und trat ein.


    „Guten Morgen, Miss Gage“, sagte sie freundlich, aber reserviert. „Mister Haddington wünscht, dass ich Ihnen helfe.“


    „Hilfe?“ Natasha lachte. „Lässt Gabriel sich auch bei der Morgentoilette helfen?“, fragte sie sarkastisch.


    „Aber sicher, Miss. Von Abner“, gab Elle ernst zurück. „Wenn Sie beim Anziehen oder Frisieren keine Hilfe brauchen, kümmere ich mich um Ihr Zimmer.“


    „Es tut mir leid, Elle“, meinte Natasha versöhnlich. „Ich bin es nicht gewöhnt, mein eigenes Dienstmädchen zu haben.“


    Elle warf ihr einen finsteren Blick zu und machte sich steif an die Arbeit.


    Natasha seufzte. Angesichts der Reaktion von Elle keimte erneut der Verdacht in ihr auf, dass das Mädchen heimlich in Gabriel verliebt war.


    „Wie lange arbeiten Sie schon für Mister Haddington?“, startete sie einen neuen Versuch, während sie ihr Haar bürstete.


    „Fünf Jahre“, erwiderte Elle und öffnete die Vorhänge.


    „Ist er ein guter Arbeitgeber?“, bohrte Natasha weiter.


    „Der Beste!“, antwortete Elle eine Spur zu schnell und senkte beschämt den Blick. „Viele von uns arbeiteten bereits für Mister Haddington Senior. Abner zum Beispiel. Wir fühlen uns sehr wohl hier.“


    „Hat Mister Haddington oft Damenbesuch? Ich meine, dieses Zimmer ist sehr feminin eingerichtet und die ganze Kleidung im Schrank. Das wird er ja wohl nicht alles extra für mich gemacht haben.“


    „Darüber möchte ich nicht sprechen, Miss Gage. Es geht mich nichts an“, sagte Elle mit einem scharfen Unterton.


    Natasha merkte, dass Elle kein schlechtes Wort über ihren Arbeitgeber verlor. Vielleicht steckte noch mehr dahinter. Das Dienstmädchen war durchaus hübsch, besaß auffallende weibliche Attribute und wunderschönes, kupferrotes Haar. Gabriel wäre nicht der Erste, der ein Verhältnis mit einer Angestellten hatte. Natasha überlegte, dass es wahrscheinlich das Schlauste war, sich gut mit Elle zu stellen. Ihr Status bei Gabriel war noch ganz frisch und sie wollte nichts tun, um seinen Ärger zu erregen.


    „Kennen Sie Mister Haddingtons Eltern?“, fragte sie im belanglosen Plauderton.


    „Ja, sicher.“ Elle schüttelte das Federbett auf. „Mister Haddington Senior ist ein reizender Mensch. Immer freundlich und aufmerksam.“


    „Und Misses Haddington?“, hakte Natasha nach. Sie merkte, dass Elle sich etwas zierte.


    „Naja, sie ist eine Lady vom alten Schlag. Stammt aus einer sehr alten Familie. Adelig. Das Anwesen ist schon ewig im Besitz ihrer Familie und natürlich verlangt sie, dass alles in Stand gehalten wird“, erklärte Elle, wich der eigentlichen Frage aber aus.


    Natasha ließ es auf sich beruhen, schloss aber aus den Schilderungen, dass Gabriels Mutter das Sagen hatte.


    „Vielleicht werde ich sie eines Tages mal persönlich kennenlernen“, meinte Natasha und ging zur Türe.


    Elles Blick, nach dieser Äußerung, sprach Bände. Du wirst nicht lang genug hier sein, um sie kennenzulernen, schien er sagen zu wollen. Natasha schluckte. Ihre Vermutung, dass sie nur ein Abenteuer für Gabriel war, schien plötzlich sehr real zu werden.


    „Ich gehe dann mal zum Frühstück“, murmelte sie kleinlaut und verließ das Zimmer.


    


    Als sie den endlos langen Gang ins Untergeschoss antrat, arbeitete ihr Gehirn fieberhaft. Sie brauchte eine Strategie, um Gabriel an sich zu binden. Anscheinend führte der Weg zu seinem Herzen über seinen Keller, aber schaffte sie es auch, Gabriel dauerhaft zu gewinnen? Oder war sie am Ende doch nur das leichtgläubige Mädchen aus der Unterschicht, das sich einbildete, einen Prinzen gefunden zu haben? Natasha presste die Lippen aufeinander. Sie ließ sich nicht wegwerfen, wie ein ungeliebtes Kleidungsstück. Sie wollte Gabriel für sich und sie würde ihn auch bekommen.

  


  
    Kapitel 14


    Kapitel 14


    


    Gabriel


    


    „Warum so ernst, meine Liebe?“, fragte Gabriel, als Natasha das Esszimmer betrat. „Geht es dir nicht gut?“


    „Oh, doch. Es ist alles Bestens. Ich bin nur am Verhungern.“ Natashas Gesicht entspannte sich und sie lächelte Gabriel strahlend an. „Was haben Sie heute mit mir vor, Mister Haddington?“, fragte sie augenzwinkernd, während sie auf einem Stuhl Platz nahm.


    „Ich dachte mir, wir könnten heute unseren Rundgang durch das Anwesen unternehmen, nachdem unsere Pläne gestern Abend durchkreuzt wurden.“ Gabriel grinste Natasha anzüglich an und sie lachte bei der Anspielung auf das Kreuz, laut auf.


    „Sehr gerne“, schmunzelte sie.


    „Und da das Wetter heute mitspielt, könnten wir ans Meer gehen. Danach gibt es einen leichten Lunch, bei dem du dich für den Nachmittag stärken kannst.“


    „Was ist am Nachmittag?“, fragte Natasha mit betont unschuldigem Augenaufschlag.


    „Da wirst du nur mir gehören.“ Gabriel freute sich schon die ganze Zeit auf ihren gemeinsamen Tag.


    Natasha war heute Morgen noch schöner. Ihre Augen strahlten glücklich und ihre Wangen waren in einem zarten Roséton gefärbt. Er konnte seine Freude darüber, dass ihr der vergangene Abend ebenso gefallen hatte wie ihm, kaum in Worte fassen.


    „Das klingt nach einem guten Plan“, erwiderte Natasha, während sie Butter auf einen Toast strich. „Darf ich ein oder zwei Fragen stellen?“ Gabriel nickte und sie fuhr fort:


    „Wieso? Ich meine, wieso bevorzugst du diese Art von Sex?“


    „Weil es die Lust um ein Vielfaches steigert, als normaler Sex. Findest du nicht?“


    Natasha lächelte als Antwort.


    „Schön, dass du es genauso siehst.“ Gabriel schmunzelte.


    „Hast du es schon mal auf die herkömmliche Art versucht?“


    „Ja.“ Gabriel nahm einen Schluck Tee. „Aber um ehrlich zu sein, es hat mich nicht befriedigt.“


    „Verstehe.“


    „Darf ich dir auch eine Frage stellen?“, meinte Gabriel. „Wieso hast du so bereitwillig mitgemacht?“


    „Weil ich neugierig war“, gestand Natasha. „Es ist zwar ziemlich verrucht und ungewöhnlich, aber ich habe in meinem Leben noch nichts erlebt, also ist es Zeit, mal etwas anderes auszuprobieren.“ Sie kicherte verlegen und verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Außerdem hat es mich sehr erregt.“


    Gabriel lächelte über ihre Ehrlichkeit. Natasha war eine hinreißende Frau und er wollte ihr die Welt zu Füßen zu legen.


    Sie beendeten das Frühstück und starteten ihren Rundgang durch das Anwesen. Natasha stellte viele Fragen und ihre Augen leuchteten begeistert, als Gabriel ihr die Geschichte des Hauses erzählte. Fasziniert betrachtete Natasha Fotos aus Indien und lauschte seinen Erzählungen. Sie war eine dankbare und interessierte Zuhörerin und Gabriel blühte richtig auf. Schon lange hatte er sich in Gesellschaft eines Menschen nicht mehr so wohl gefühlt. Bei jedem neuen Detail, welches er an Natasha entdeckte, wuchs die Bestätigung, dass sie die Richtige für ihn war. Obwohl ihr dieses Leben völlig fremd war, fügte sie sich erstaunlich schnell hinein. Durch Natashas Anwesenheit begann das alte Gemäuer, in neuem Glanz zu erstrahlen. Nachdem sie jeden Winkel des Hauses erkundet hatten, zeigte Gabriel ihr den Garten, der eigentlich mehr ein Park war. Besonders begeisterte Natasha der viktorianische Wintergarten, der gleichzeitig als Vogelvoliere diente. Entzückt klatschte sie in die Hände und bestaunte die zum Teil seltenen Vögel.


    „Eine kleine Leidenschaft von mir“, gestand Gabriel.


    Andächtig strich Natasha über die exotischen Pflanzen und wertvollen Orchideen, die mit viel Liebe arrangiert waren.


    „Es ist traumhaft“, schwärmte sie. „Ich würde am liebsten den ganzen Tag hier verbringen.“


    Gabriel sah ihr lächelnd und mit verschränkten Armen zu, wie sie einen Ara mit Nüssen fütterte und hin und wieder leise Begeisterungsrufe hören ließ. Das Bild, was sie abgab, war so perfekt, dass er sich wünschte, er könne malen. Wie gerne würde er diese Szene für die Ewigkeit festhalten. Natasha war sinnlich schön und erotisch, gleichzeitig umgab sie ein Hauch von Unschuld und kindlicher Natürlichkeit. Mehr und mehr wuchs der Wunsch in ihm, sie nie wieder gehen zu lassen. Nur schwer konnte sie sich von ihren neuen, gefiederten Freunden losreißen, doch Gabriel wollte ihr unbedingt den Ozean zeigen. Arm in Arm schlenderten sie die Küstenstraße entlang. Das Wetter meinte es gut mit ihnen, es war zwar schneidend kalt, aber trocken. Die Sonne brach durch die Wolken und tauchte die zerklüfteten Klippen in ein mystisches Licht. Hin und wieder wehte ein eisiger Wind über die Küste, welcher hohe Wellen an die Felsen schmetterte. Natasha kuschelte sich näher an Gabriel und ließ, als sie den höchsten Punkt der Klippen erreichten, ihren Blick über das Meer schweifen. Zärtlich legte Gabriel den Arm um sie und küsste ihren Scheitel. Er kam oft hierher, wenn er Ruhe zum Nachdenken brauchte. Doch mit Natasha wurde der Ort erst vollkommen. Er hatte es gewusst! In dem Moment, als Natasha Gage das Café betrat, hatte Gabriel gewusst, dass sie sein Gegenstück war. Als er bemerkte, wie sie in seinem Arm vor Kälte zitterte, verließen sie den Aussichtspunkt und kehrten in ein uriges Lokal ein, dass sich ein Stück weiter auf der geschlängelten Straße befand.


    


    „Mister Haddington“, begrüßte ihn der Wirt überschwänglich. „Wie schön, dass Sie uns mal wieder beehren, noch dazu in so reizender Gesellschaft. Patrick Livingston, zu Ihren Diensten, Miss.“ Der rothaarige Wirt, mit den roten Pausbacken ergriff Natashas Hand und drückte einen Kuss darauf.


    „Das ist Natasha Gage“, erklärte Gabriel mit Stolz in der Stimme.


    „Freut mich ganz außerordentlich, Miss Gage.“ Wieder küsste Livingston herzhaft Natashas Hand. „Nur ein Wort von Ihnen und ich setze meine Emilia vor die Türe.“


    Lautes Frauengezeter von der Bar und ein Spülhandtuch, welches Livingston um die Ohren flog, brachten Natasha zum Lachen.


    „Zügeln Sie Ihr Temperament, Patrick“, brummte Gabriel freundschaftlich. „Ihre Frau scheint mit Ihren Plänen nicht ganz einverstanden zu sein.“


    Alle im Raum lachten erheitert und Livingston warf seiner Frau einen reumütigen Blick zu. Gabriel führte Natasha an einen Tisch in einer lauschigen Nische und nickte zur Begrüßung einigen Fischern, die an der Theke saßen, freundlich zu. Man kannte und schätzte ihn. Gabriel hatte vielen von den Bewohnern nach dem Krieg wieder auf die Beine geholfen und vergab Kredite, wenn die Banken sich sträubten. Jeder in Hastings wusste, dass man auf die Familie Haddington zählen konnte. Gabriel und seine Eltern waren noch nie geizig gewesen, im Gegensatz zu vielen anderen ihres Standes. Daher wurden sie von ihren Nachbarn und Angestellten sehr geschätzt.


    Livingston trat an den Tisch und stützte sich mit seinen groben Händen darauf ab. Er wechselte mit Gabriel ein paar freundschaftliche Worte, ehe er Natasha von seiner guten Küche vorschwärmte.


    „Sie bekommen nirgendwo besseren Fisch als hier, Miss Gage. Kann ich Sie für einen Salat mit frischer Seezunge begeistern? Dazu ein schönes, dunkles Bier? Das weckt die Lebensgeister.“ Sein dickes Gesicht, mit der roten Knollennase, strahlte wie das eines Kindes am Weihnachtsabend.


    Natasha wechselte kurz mit Gabriel einen Blick, doch dann nickte sie.


    „Sehr gerne, Mister Livingston.“


    „Einfach nur Patrick, Miss Gage. Oder Paddy, ganz wie Sie wollen.“


    „Gut, Patrick. Aber nur wenn Sie mich Natasha nennen.“


    Livingston griff sich theatralisch ans Herz und verdrehte verzückt die Augen.


    „Behalten Sie dieses Goldstück bloß, Haddington. Ich bin ganz verliebt in sie.“


    Lachend entfernte er sich und Gabriel sah Natasha grinsend an.


    „Du hast jemandem den Tag versüßt“, schmunzelte er. „Und ich kann ohne zu übertreiben sagen, Patrick ist nicht der Einzige, der in dich verliebt ist.“


    Natasha sah Gabriel mit einem schüchternen Augenaufschlag an.


    „Ist das wahr?“, flüsterte sie.


    „Ja“, gab Gabriel leise zurück. „Ich glaube, ich bin in dich verliebt.“


    Sie lächelte glücklich und griff über den Tisch nach seiner Hand. Sie verharrten einige Minuten in stiller Harmonie, ehe Livingston das Essen brachte. Er wechselte noch ein paar Worte mit Gabriel, widmete sich aber dann wieder seinen anderen Gästen. Schweigend nahmen sie den butterweichen Fisch zu sich und tranken von dem dicken Bier. Hin und wieder tauschten sie zärtliche Blicke, doch es bedurfte keiner Worte mehr, um ihre Gefühle zueinander auszudrücken. Gabriel konnte es kaum erwarten, Natasha nackt in seinen Armen zu halten und ihre seidige Haut zu streicheln. Als hätte Natasha seine Gedanken erraten, sah sie mit halbgeschlossenen Lidern zu ihm auf und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Danach folgte ein unschuldiges Lächeln, so als wisse sie nicht, welche Wirkung das auf Gabriel hatte. Sie spielte mit ihm und das erregte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, je eine Frau so begehrt zu haben.


    „Wenn du nicht aufhörst, nehme ich dich sofort auf der Stelle“, raunte er. Sein Penis drückte sich fast schmerzhaft gegen die Nähte seiner Hose.


    Natasha kicherte ausgelassen. Das Bier sorgte dafür, dass sich ihre Wangen röteten und ihre Augen glasig wurden. Scheinbar ließ der Alkohol sie mutig werden, denn sie stellte ihren Teller beiseite und beugte sich zu Gabriel über den Tisch.


    „Was würdest du denn mit mir machen?“ Ihre Stimme klang kehlig und verführerisch.


    Gabriel grinste und tat es ihr gleich. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast und er konnte Natasha Atem spüren.


    „Ich würde dir die Kleidung vom Leib reißen“, sagte er und fuhr mit dem Daumen über ihre Handknöchel. „Dann würdest du dich auf den Tisch hocken und mir deine strammen Pobacken präsentieren. Deine Schenkel wären gespreizt, sodass meine Zunge deine Perle verwöhnen könnte.“


    Natasha sog tief die Luft ein und biss sich auf die Lippen.


    „Und dann?“, fragte sie heiser.


    „Dann würde ich dich so lange lecken, bis dein Saft auf die Tischplatte tropft und du den ganzen Raum zusammenschreist.“


    „Gucken die anderen dabei zu?“, fragte sie und Gabriel hob amüsiert eine Augenbraue.


    „Wenn du das möchtest. Ja, sie alle gucken dir dabei zu, wie du kommst. Du hättest einen Schwanz im Mund, den du kräftig bläst, während ich hinten in deiner nassen Spalte stecke. Ich würde dich wieder und wieder kommen lassen und du würdest jeden einzelnen dieser Schwänze hier blasen, bis sie auf deinem Körper abspritzen.“ Seine eigenen Worte brachten Gabriel fast um den Verstand.


    „Mister Haddington“, sagte Natasha plötzlich. Ihr Atem hatte sich beschleunigt und in ihren Augen loderte ein erregtes Feuer. „Wir sollten uns auf den Weg nach Hause machen. Ich schätze, es ist Zeit für eine Besichtigung Ihres Kellers.“


    


    Natasha war absolut bewegungsunfähig, wenngleich sie wie ein schwebender Engel aussah. Gabriel hatte ihren Körper kunstvoll mit Seilen umwickelt und auch ihre Brüste wieder abgeschnürt, jedoch stand sie diesmal nicht am Kreuz. Durch das Seilsystem an der Decke, wurde sie hochgezogen, sodass sie etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Ihre Beine waren so fixiert, dass sie Gabriel einen ungehinderten Blick auf ihre Vagina zuließen. Ihre Arme wurden ausgestreckt rechts und links neben ihrem Kopf gefesselt. So gefangen, konnte sich Natasha keinen Zentimeter bewegen, gleichzeitig vermittelte es ihr das Gefühl, zu fliegen. Gabriel öffnete ihre langen Haare und stülpte ihr dann eine Ledermaske über das Gesicht, die nur Augen und die Nase freiließ. Er gewährte Natasha einige Minuten, um sich an den Fremdkörper zu gewöhnen und wartete, bis ihr Atem ruhig und gleichmäßig war. Dann nahm er zwei diamantbesetzte Klemmen zur Hand, die sich in einem handgeschnitzten Kästchen befanden, und befestigte sie mit einem Drehverschluss an ihren aufgestellten, harten Nippeln. Durch die Drehvorrichtung konnte er die Klemmen, die Natashas Knospen wie kleine Kronen umschlossen, nach Belieben enger stellen. Hinter der Maske hörte er schmerzerfülltes Stöhnen und Natashas Körper bäumte sich kurz auf, als er die Klemmen fest anzog. Um sie zu beruhigen, streichelte er die Stellen ihres Körpers, die nicht mit Seilen eingewickelt waren, solange, bis Natasha sich wieder gefangen hatte. Dann entnahm er dem Kasten weitere Klammern, an denen allerdings winzige Gewichte hingen. Zärtlich strich er über Natashas Venushügel und führte sanft einen Finger in ihre Vagina ein. Sie war schon jetzt herrlich feucht, was Gabriel zeigte, dass er auf dem richtigen Weg war. Er befestigte die Klemmen an ihren Schamlippen, was Natasha einen unterdrückten Schrei entlockte. Er wusste, dass sie unter der Maske ihren Mund kaum auf bekam. Sie würde einen anderen Weg finden müssen, die Schmerzen zu ertragen. Gabriel lächelte zufrieden über sein Kunstwerk. Wenn Natasha sehen könnte, wie wunderschön sie war. Ihr leises Wimmern hinter der Maske war wie Musik in seinen Ohren und ließ seinen Penis anschwellen. Doch er wollte Natasha nicht nur Schmerz zufügen, sondern sie sollte in ihrer Pein die wahre Lust empfinden. Daher holte er ein Gerät, welches er selbst erfunden hatte. Es war ein künstlicher Penis, den er aus hochwertigem Kunststoff hatte anfertigen lassen. Als Überzug diente feinstes Leder, sodass es der menschlichen Haut sehr ähnlich war. Das künstliche Glied war an einem Motor befestigt, der für gleichmäßige Bewegungen sorgte, die dem Geschlechtsverkehr nachempfunden waren. Auf diese Erfindung war Gabriel sehr stolz, denn sie hatte schon so manche Frau in den Himmel der Lust katapultiert. Er positionierte das Gerät zwischen Natashas Schenkeln, rieb den Kunstpenis noch mit einer Creme ein und führte ihn langsam in Natashas Spalte. Sie stöhnte und zappelte etwas in ihren Fesseln, angesichts des ungewohnten Gegenstandes. Dann drückte Gabriel einen Knopf und das Gerät begann mit der Arbeit. Es summte leise, als der Kunststoffpenis sie penetrierte und in ihr vibrierte. Gabriel sah, wie Natasha die Augen aufriss und ihn hilfesuchend, durch die Schlitze in der Maske, anstarrte. Er lächelte sie an und bedeutete ihr, dass alles in Ordnung sei. Mit jedem Stoß, den das Gerät durch ihren Körper schickte, wurde ihr Blick verlangender. Nun brauchte Gabriel nichts weiter zu tun, als ihre Lust durch Schmerz zu steigern. Natasha wand sich in ihrem flexiblen Gefängnis. Gabriel erhöhte durch Drehen an den Nippelklemmen den Druck auf ihre Knospen. Langes Stöhnen war ihre Antwort. Dann griff er nach einer dicken, weißen Kerze, entzündete sie und schwenkte sie ein paar Mal hin und her, um das Wachs zum Schmelzen zu bringen. Er hielt sie schräg über Natashas Bauch und sah zu, wie der erste Tropfen heißen Kerzenwachses, auf ihre Haut traf. Natasha versuchte zu schreien, doch jeder Ton wurde vom Leder der Maske geschluckt. Wieder und wieder floss das heiße Wachs auf ihren Körper, bis Natasha nur noch schwach zuckte und Gabriel ihr lustvolles Keuchen hörte. Er veränderte seine Position und stellte sich hinter ihren Kopf. Grob wickelte er sich ihre Haare um eine Hand und zog ihren Kopf so weit nach hinten, wie es nur irgendwie ging. Während Natasha probierte, sich gegen die brutale Behandlung zu wehren, nahm Gabriel einen Stock und schlug ihr damit auf den Bauch. Durch den Rückstoß, wurde ihr Unterleib tiefer auf den Kunstpenis gedrückt und sie wurde davon völlig ausgefüllt.


    „Sieh mir in die Augen“, raunte Gabriel und Natasha gehorchte.


    Er zog wieder an ihren Haaren und schlug gleichzeitig zu. Natasha versuchte ihre ganze Kraft aufzubringen, doch es gelang ihr nicht. Ihren Blick starr auf seinen gerichtet, wurde ihr Körper heftig von einem Orgasmus geschüttelt. Sie ballte die Hände zu Fäusten und keuchte schwer im Inneren der Maske.


    „Lass dich fallen“, wies Gabriel sie an.


    Ihre Explosion war einzigartig. Es war Natasha gelungen, den Mund etwas zu öffnen und Gabriel lauschte dem Klang ihres Schreis, der dumpf an seine Ohren drang. Auf dem Gipfel ihrer Lust, schlug er erneut zu und bescherte ihr weitere, fantastische Ergüsse. Dann erschlaffte ihr Körper. Nur ihr Unterleib bewegte sich weiterhin mechanisch, geführt von dem künstlichen Penis. Gabriel ließ ihre Haare los und küsste ihre heiße Stirn. Er befand, es sei an der Zeit, ihr wieder mehr Luft zum Atmen zu gönnen und entfernte die Maske. Natashas Gesicht war gerötet und verschwitzt, doch sie lächelte Gabriel dankbar an. Gabriel erwiderte das Lächeln nicht. Stattdessen fuhr er grob mit dem Daumen über ihre herzförmigen Lippen und ließ ihn in ihrem Mund verschwinden. Augenblicklich begann Natasha zart daran zu saugen und neckte ihn mit ihrer Zunge. Die Berührung ging Gabriel durch Mark und Bein. Wie elektrisiert stand er neben Natasha, sein Penis drängte sich hart gegen seine schwarze Hose und er stellte sich vor, wie sie genauso an seinem Schwanz lutschte. Es musste sein! Jetzt sofort! Eilig und mit grimmigem Blick ließ er seine Hosen zu Boden fallen, drehte Natashas Kopf in seine Richtung und drängte ihr seinen Schwanz zwischen die Lippen. Gabriel war rasend vor Lust und achtete nicht darauf, dass Natasha ein Würgen unterdrückte. Sie musste lernen, durch die Nase zu atmen und er würde es ihr beibringen. Gabriel bewegte sein Becken, während Natasha ihre Zunge über seinen Schaft flattern ließ. Immer tiefer schob er seinen Penis in ihre Mundhöhle, bis er fast an ihr Zäpfchen stieß. Sie keuchte gepeinigt. Der Speichel rann ihr in Strömen aus dem Mund und aus ihren Augenwinkeln tropften Tränen. Gabriel schloss die Augen. Der künstliche Penis trieb es immer noch mit Natashas Spalte und Gabriel wünschte sich, er könnte alles gleichzeitig machen. Dieses wunderbar nasse Loch ficken und sich gleichzeitig von ihrem herrlich heißen Mund einen blasen lassen. Er schlug ihr, in kurzen Abständen, mit der flachen Hand auf die Brüste. Gleichzeitig trieb er seinen Schwanz immer härter zwischen ihre Lippen. Gabriel fühlte sich wie ein Tier. Beherrscht von seinen Urinstinkten. Noch nie hatte er eine Frau derart brutal behandelt, aber Natasha raubte ihm schier den Verstand. Er wusste, dass dieses Intermezzo ihr keine oder nur wenig Lust bereitete, aber er würde sie belohnen. Sie sollte ihre Entschädigung für die grobe Handhabung bekommen, aber nicht sofort. Nicht jetzt, wo sein Penis sehnsüchtig in ihrem Mund zuckte und nach Erlösung schrie. Gabriels Hand knetete Natashas Busen. Das Rattern der Maschine brachte sein Blut zum Kochen, denn in seiner Vorstellung war es kein künstliches Glied, was in Natasha steckte. Es war ein anderer Mann. Und er fickte Natasha, während sie Gabriels Schwanz lutschte. Sie würden gleichzeitig abspritzen. Der eine tief in ihrer Vagina und Gabriel in ihrem Mund. Sie würde sein Sperma schlucken und seinen Penis sauber lecken, bis auch der letzte Tropfen aus ihm herausgeholt war.


    Und dann kam er! Seine Fantasie und Natashas Lippen an seinem Geschlecht hatten Gabriel so aufgeheizt, dass er laut keuchend zum Höhepunkt kam. Er hörte, wie sie würgte und merkte, dass sie sich zurückziehen wollte, doch Gabriel griff in ihre Haare und zwang Natasha zu schlucken. Er ließ erst von ihr ab, als sein Penis in ihrem Mund erschlaffte.


    „Es tut mir leid“, murmelte er mit geschlossenen Augen. „Aber du warst wundervoll.“


    Gabriel stellte die Maschine ab und entfernte den künstlichen Penis aus ihrer Scheide. Natasha seufzte auf, doch Gabriel ließ ihr keine Zeit zum Durchatmen.


    „Jetzt bist du noch mal dran“, meinte er und kniete sich zwischen ihre Beine. Er nahm die Klemmen von den Schamlippen und leckte sanft darüber.


    Er lauschte, wie ein wohliges Stöhnen Natashas Mund verließ, und ließ seine Zunge über ihre Perle tanzen. Sie wurde augenblicklich wieder feucht und Gabriel gab sich dem süßen Geschmack hin. Ein schwerer Duft von Moschus und Pheromonen schwebte in der Luft und benebelte die Sinne. Gabriels Zunge leckte hingebungsvoll an Natashas Kitzler, während zwei seiner Finger in sie eindrangen. Er massierte ihr Innerstes und wurde mit einem wollüstigen Keuchen belohnt. Immer schneller ließ er die Finger vor und zurückgleiten, gleichzeitig saugte und leckte er ihre Perle, bis Natasha sich ergoss. Sie spritzte regelrecht ab und Gabriel nahm ihre Nässe begierig auf. Der süße Champagner benetzte seine Lippen und es war für ihn das Köstlichste, was er je geschmeckt hatte.


    Als Natasha erschöpft in den Seilen hing, ließ Gabriel sie zu Boden und befreite sie. Liebevoll nahm er sie in seine Arme und massierte ihr die Extremitäten, bis sie wieder durchblutet waren. Dann hob er sie hoch und trug sie, wie ein kleines Kind, zu dem großen Himmelbett. Fürsorglich legte er sie hinein und deckte sie zu. Noch ehe er sich umdrehte, war Natasha eingeschlafen. Gabriel lächelte. In dieser Frau steckte so viel Sinnlichkeit, dass er sehr lange seine Freude an ihr haben würde. Er wollte sie nicht mehr gehen lassen. Sie wäre die Erste, neben der er morgens aufwachen wollte. Verliebt schob er Natasha eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste ihren Scheitel. Sie lächelte im Schlaf und seufzte wohlig. Für Gabriel war das ein Zeichen, dass es ihr – trotz seiner groben Behandlung – gefallen hatte. Zufrieden brachte er sein Äußeres in Ordnung und verließ den Keller, damit Natasha sich ausschlafen konnte.

  


  
    Kapitel 15


    Kapitel 15


    


    Natasha


    


    Es war schon später Nachmittag, als Geoffrey Natasha nach Hause brachte. Versonnen saß sie in Gabriels Wagen, starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft und ließ die vergangenen zwei Tage Revue passieren. Es gab so viele Eindrücke, die sie zu verarbeiten hatte. So viele Gedanken, die in ihrem Kopf umherspukten. Der Abschied von Gabriel war sehr innig gewesen. Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen und küsste sie, als würden sie sich nie wieder sehen. Natasha glaubte fast, ihm fiele die Trennung schwerer als ihr, doch zu wissen, dass er in sie verliebt war, gab ihr ein sicheres Gefühl. Gabriel drängte darauf, dass sie am nächsten Wochenende wieder kam, und bat sie darüber nachzudenken, ihren Job in London zu kündigen, um ganz bei ihm zu wohnen. Natasha war aufgrund dieser Worte mit einem siegessicheren Lächeln in den Wagen gestiegen. Es ging zwar alles rasend schnell, dennoch zog sie ernsthaft in Erwägung, seinen Vorschlag anzunehmen. War es denn nicht genau das, was sie sich immer gewünscht hatte? Sie würde endlich raus kommen aus ihrer Tristesse, ihrem winzigen, schuhschachtelgroßen Apartment, weit weg vom verhassten Bürojob und Misses Bloomfield, vor der es ihr schon jetzt graute. Konnte sie sich diese Chance entgehen lassen? Wenn Gabriel nach nur zwei Tagen bereit war, sein Leben mit ihr zu teilen, konnte es durchaus möglich sein, dass er Natasha schon bald heiraten wollte. Dann wäre sie Misses Gabriel Haddington und hätte das Sagen. Sie würden rauschende Feste geben, Natasha würde nie mehr billige Strümpfe tragen oder Angst haben, dass sie im Winter fror. Vielleicht würden sie Reisen unternehmen und sie könnte endlich all die Abenteuer erleben, von denen sie schon immer geträumt hatte. Sie könnten eine Familie haben. Kinder, die nicht in der Trostlosigkeit aufwachsen mussten, wie Natasha es bisher kannte. Sie müsste nicht arbeiten gehen, um für die Familie zu sorgen, so wie es Anne tat. Doch darin sah Natasha ein Problem. Kinder! Würde Gabriel seine extravagante Sexvorliebe weiterhin mit ihr ausüben, wenn Kinder da waren? Wenn sie schwanger war? Oder suchte er sich womöglich eine andere Spielgefährtin, weil sie damit beschäftigt war, Windeln zu wechseln?


    Das war sowieso ein zweischneidiges Schwert. Der Sex. Jetzt wo Natasha etwas Abstand zu all dem gewann, hatte sie erstmals Zeit, richtig darüber nachzudenken. Es war keine Lüge, als sie sagte, es habe ihr gefallen. Aber war sie dazu bereit, ständig diese Art von Sex zu praktizieren? Laut Gabriels Worten erregte es ihn nicht, wenn er einer Frau normal beiwohnte und Natasha befürchtete, dass ihm auch die relativ harmlosen Spielchen irgendwann nicht mehr reichten und er andere Geschütze auffuhr. Was wusste sie schon über ihn? Im Grunde gar nichts. Vielleicht hatte er sich nur zurückgehalten, um sie nicht zu verschrecken? Dennoch musste Natasha lächeln, als sie an die letzte Nacht und den Morgen danach dachte. Es war einfach grandios, als sie von der Decke schwebte und ihr Orgasmus war so intensiv, dass sie dachte, es würde sie zerreißen. Sie unterdrückte ein Kichern und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Als sie am Morgen aufwachte, waren die Spuren von Gabriels Behandlung noch deutlich fühl- und sichtbar. Die Seile hatten rote Striemen und ein Muster auf ihrer Haut hinterlassen und ihr Intimbereich war ziemlich wund. Als Gabriel kam, um sie zu wecken, war sie immer noch nackt. Es bedurfte nicht vieler Worte und Gabriel stieg zu ihr ins Bett. Er fesselte ihre Arme an das Bettgitter und nahm sie mit einer solchen Wucht, dass Natasha dachte, ihr würde der Schädel wegfliegen. Die letzten Stunden bis zu ihrer Abreise verbrachten sie fast ausschließlich im Keller. Er lebte seine Fantasien an ihr aus. Knebelte und fesselte sie, verband ihr die Augen und schlug sie mit Peitschen und Stöcken. Doch jedes Mal erreichte Natasha einen Höhepunkt, der den vorherigen in den Schatten stellte. Und sie spürte eine gewisse Macht, die sie über Gabriel hatte. Denn je mehr er sie malträtierte, desto mehr liebte er sie. Zum Abschied überreichte er ihr sogar noch ein kleines Geschenk. Es war eine Brosche, die mit Opalen besetzt war. Außerdem durfte sie die Kleidung aus dem Schrank mitnehmen. Ja, Natasha war sich ziemlich sicher, dass dies alles erst der Anfang war. Gabriel war vernarrt in sie und sie wäre schön dumm, wenn sie das nicht ausnutzen würde, denn zweimal bot sich so eine Gelegenheit sicher nicht.


    


    „Danke, Geoffrey“, sagte Natasha, als sie an ihrer Wohnung angekommen waren und Geoffrey ihr die Wagentür aufhielt.


    Der Fahrer holte das Gepäck aus dem Kofferraum und schickte sich an, es Natasha die Treppe hochzutragen.


    „Das ist nicht nötig“, meinte sie eilig, aus Angst, Misses Bloomfield könne sie abpassen und Geoffrey in ein unangenehmes Gespräch verwickeln. „Ich schaffe das schon. Auf Wiedersehen und eine gute Heimfahrt, Geoffrey.“


    Der Fahrer guckte zunächst etwas skeptisch, verabschiedete sich dann aber freundlich. Natasha wartete, bis der Wagen aus ihrem Blickfeld verschwunden war, dann hievte sie den schweren Koffer ins Haus. Wie nicht anders zu erwarten, stand Misses Bloomfield bereits in ihrer Wohnungstüre und bombardierte Natasha direkt mit Fragen.


    „Ach, Miss Gage. Haben Sie den Weg nach Hause doch noch gefunden?“, meinte sie sarkastisch.


    Natasha zog eine Grimasse und rollte entnervt mit den Augen, während sie den Koffer zur Treppe schleppte.


    „Ich war übers Wochenende verreist, Misses Bloomfield.“


    „Das habe ich gemerkt“, gab die Vermieterin schnippisch zurück. „Ich schätze, es geht um diesen neuen Mann, den Sie kennengelernt haben? Mit Fahrer? Nobel, nobel, Miss Gage. Scheint Geld zu haben, wenn ich mir Ihre neue Garderobe und die Brosche so angucke. Wie lange, sagten Sie, kennen Sie den Mann?“


    Natasha bekam einen hochroten Kopf. Sie wollte sich zusammenreißen, doch es gelang ihr nicht. Mit Wucht stellte sie den Koffer ab, wirbelte herum und funkelte ihre Vermieterin an.


    „Lange genug, Misses Bloomfield. Und es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken mögen.“


    „Ach? Und was denke ich, Ihrer Meinung nach? Sie müssen schon zugeben, dass das alles etwas seltsam ist, oder? Donnerstag lernen Sie einen reichen Mann kennen, lassen sich von ihm zum Essen ausführen und verschwinden dann über das ganze Wochenende und kommen schmuckbehangen wieder. Bei allem Respekt, Miss Gage, aber eine anständige Frau macht so etwas nicht.“


    „Was wissen Sie schon von anständigen Frauen, Misses Bloomfield? Sie sind, wer weiß wie lange, Witwe – wobei ich mich ehrlich frage, sind Sie überhaupt eine Witwe oder hat es Ihr Mann nur nicht mehr bei Ihnen ausgehalten? Sie lassen doch an keinem ein gutes Haar.“


    Witwe Bloomfield trat entrüstet einen Schritt zurück und schnappte, schwer atmend, nach Luft.


    „Das ist … eine bodenlose Frechheit“, japste sie. „Ich habe mir Sorgen gemacht, das wird doch wohl noch erlaubt sein. Sie hätten mir ja Bescheid geben können, dass Sie verreisen. Aber so mir nichts, dir nichts einfach zu verschwinden. Es hätte ja sonst was passieren können.“


    „Es geht sie aber, verdammt noch mal nichts an“, brüllte Natasha. „Halten Sie sich aus meinem Leben raus!“ Damit drehte sie sich wutentbrannt um, schnappte sich den Koffer und ließ Misses Bloomfield völlig verdattert stehen.


    In ihrer Wohnung angekommen, brüllte Natasha noch einmal laut ihren Zorn heraus, ehe sie sich erschöpft auf einem Küchenstuhl niederließ. Sie wollte nicht so gemein zu Misses Bloomfield sein, aber diese Frau raubte ihr den letzten Nerv. Außerdem, so gestand sie sich ein, hatte es richtig gut getan, dass sie mal ihre Meinung vertrat. Sonst kuschte Natasha vor allem und jedem, doch damit war jetzt Schluss. Sie war etwas Besseres, als diese Trottel, die Tag um Tag für ihren Lebensunterhalt schufteten. Nie wieder würde sie sich etwas gefallen lassen. Die Tage in Gabriels Keller hatten Natasha gestärkt. Sie hatte eine Welt betreten, wovon niemand etwas wusste und nicht mal zu träumen wagte. Sie war eine Königin. Gabriels Königin! Das sollten diese Nichtsnutze gefälligst respektieren. Angewidert sah sie sich in ihrem schäbigen Zimmer um. Nein, so wollte sie nicht mehr leben und wenn sie dafür pausenlos Gabriels Schläge ertragen musste. Sie würde Misses Haddington werden und all dem hier den Rücken kehren.


    


    Natasha fühlte sich am Montagmorgen wie gerädert. Sie hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan, zu viel ging ihr im Kopf herum. Es war kalt im Zimmer und Natasha begab sich mit einem abgrundtiefen Seufzer zum Ofen und heizte ihn mit Kohle an. Wie sehr vermisste sie Gabriels warmes Haus und die Fürsorge, die ihr dort zuteil wurde. Das geräumige Bad und das herrschaftliche Frühstück. Ein Blick aus dem Fenster besserte ihr Befinden keineswegs. Es regnete schon wieder und der Tag begann in grauer Eintönigkeit. Aus ihrem Zimmer in Gabriels Haus blickte sie über den Garten, und wenn sie das Fenster öffnete, wehte ihr die frische Brise des Meeres ins Gesicht. Von ihrem Apartment aus sah Natasha auf die Straße, wo sich schon zu dieser frühen Stunde etliche Menschen tummelten. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Wand aus Häusern. Dicht an dicht, alle ebenso grau und schmucklos wie das, in dem sie wohnte. Ärgerlich zog Natasha die Vorhänge wieder zu. Nicht duftig Leichte, mit Blumenmuster, sondern braune, abgenutzte Stofffetzen. Natasha tröstete sich damit, dass sie wenigstens heute gut angezogen ins Büro ging. Vielleicht half ihr die Kleidung, etwas von Hastings Flair wieder zu bekommen.


    Nach einer Tasse Tee und einem dürftigen Frühstück machte sie sich auf den Weg, begleitet von neugierigen Blicken ihrer Nachbarn. Misses Bloomfield schien ganze Arbeit geleistet zu haben und hatte mit Sicherheit Gerüchte gestreut. Sie schlug den Kragen ihres Mantels höher und huschte geschwind durch den Regen. Bevor sie das Bürogebäude betrat, atmete sie noch einmal kräftig durch. Natasha war der Verzweiflung nahe. Wie sollte sie die Woche bloß durchstehen? Alles in ihr wehrte sich dagegen, doch es wäre unvernünftig gewesen, so schnell alles hinzuschmeißen. Sie musste Gabriel erst besser kennenlernen, um ihr gesamtes Leben aufzugeben. Außerdem freute sie sich auf Anne, die wahrscheinlich schon darauf brannte, alles über Natashas Ausflug zu erfahren.


    


    Wie richtig vermutet, erwartete Anne ihre Freundin bereits. Mit einem breiten Grinsen, nahm sie Natasha zur Begrüßung in den Arm und ließ ihr kaum Zeit, den nassen Mantel abzulegen.


    „Erzähl schon“, drängte sie. „Wie war es?“ Annes blaue Augen blitzten aufgeregt.


    „Es war sehr, sehr schön“, erwiderte Natasha und ihr Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. „Ach, was sag ich? Es war wundervoll. Gabriel ist ein toller Mann. Zuvorkommend, höflich und ...“, sie stockte kurz, sah sich um und flüsterte: „Und der Sex ist wahnsinnig gut.“


    Anne klatschte in die Hände und lachte begeistert auf.


    „Komm“, sagte sie und zog Natasha hinter sich her. „Wir reden im Bad darüber. Dort sind wir ungestört. Ich will alles wissen.“


    Natasha ließ sich mitreißen. Sollte sie Anne wirklich alles erzählen? Sie vertraute ihrer Freundin, aber würde sie es auch verstehen?


    „Also“, sagte Anne atemlos und schloss die Türe zu den WC's. „Leg los.“


    Natasha berichtete ihrer Freundin von dem wunderschönen Haus, schwärmte von den reichhaltigen Mahlzeiten und dem Wintergarten. Erzählte lachend von Patrick Livingston und ließ sich begeistert über das pompöse Bad aus. Sie berichtete ausführlich von Gabriel, nur um das Thema Sex redete sie drumherum.


    „Und dann hat er mir gesagt, er sei in mich verliebt“, strahlte Natasha.


    „Hach, das klingt ja so romantisch“, seufzte Anne. „Ich freue mich ehrlich für dich. Aber jetzt erzähl mir von eurem Bettgeflüster. Ich sitze seit langem auf dem Trockenen, also lass mich nicht hängen.“


    „Naja, es ist außergewöhnlich“, druckste Natasha herum und rieb sich nervös die Hände. „Gabriel ist nicht wie andere Männer. Er mag es etwas härter.“


    Anne sah ihre Freundin verständnislos an.


    „Er hat einen Keller“, erklärte Natasha schließlich. „Mit Geräten. Fesseln, Eisenketten, Stöcke, ein Andreaskreuz. Das sind seine Vorlieben.“


    „Er ist ein Perverser?“, rief Anne aufgebracht. „Da hast du doch wohl nicht mitgemacht? Herzchen, du musst das sofort abbrechen. Mein Gott, und ich habe auch noch dafür gesorgt, dass du ihn kennenlernst. Es tut mir leid.“


    „Nein, nein“, sagte Natasha schnell. „Es ist alles in Ordnung. Es hat mir … Spaß gemacht. Gabriel ist nicht pervers, eben nur anders. Er tut mir nicht weh oder verletzt mich. Er würde nichts machen, was ich nicht auch will.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst?“ Anne starrte Natasha entgeistert an. „Hat er dir Drogen gegeben, damit du so etwas sagst?“


    Bevor Natasha antworten konnte, hörte sie eine Toilettenspülung rauschen. Sie schloss die Augen und schwankte etwas. Hatte etwa jemand das Gespräch mitbekommen? Kurz darauf öffnete sich eine Türe und eine andere Arbeitskollegin kam aus der Toilette. Sie warf Natasha einen kurzen, undefinierbaren Blick zu und wusch sich die Hände am Waschbecken. Betretendes Schweigen machte sich breit.


    „Ich wollte nicht lauschen, Natasha“, meinte Mabel, die eine Reihe hinter Natasha arbeitete. „Aber ich kam leider nicht drumherum. Ich kann dir nur einen Rat geben, Mädchen. Lass die Finger von dem Kerl. Die reichen Bonzen suchen sich immer arme Frauen, die sie sich dann als Spielzeug halten.“


    „Ach, und woher weißt du das?“, gab Natasha schnippisch zurück. Mabel war um die Fünfzig und wohl weit davon entfernt, dass ein anderer als ihr eigener Mann sich für sie interessierte.


    „Ich habe so einen Fall im Bekanntenkreis erlebt. Die Tochter einer Freundin fiel auch auf so einen Kerl herein. Er überhäufte sie mit Geschenken und lieben Worten, doch am Ende war sie nichts weiter, als seine willenlose Hure. Es gibt unter den Reichen eine Gesellschaft von Männern, denen es Freude macht, Frauen zu quälen.“


    „Gabriel ist nicht so“, widersprach Natasha. „Und er gehört auch keiner solchen Gesellschaft an. Er liebt mich und will, dass ich zu ihm ziehe.“


    „Ja, natürlich“, meinte Mabel spöttisch. „Was glaubst du denn, warum? Damit er dich Tag und Nacht unter Kontrolle hat. Du wirst nicht die Einzige für ihn sein, da sei dir mal sicher. Und komm erst gar nicht auf den Gedanken, dass er dich heiraten wird. Wenn du ihm langweilig geworden bist, sucht er sich die Nächste.“


    „Er hat keine anderen“, protestierte Natasha kleinlaut. Hatte Gabriel das wirklich nicht? Ihr wurde schlagartig klar, dass sie ihn überhaupt nicht kannte.


    „Er wird es dir bestimmt nicht auf die Nase binden, aber ich würde an deiner Stelle Augen und Ohren offen halten. Glaub mir, Natasha. Ich will dir nichts Böses, aber diese Männer führen nichts Gutes im Schilde. Lass dich nicht blenden.“ Mütterlich strich Mabel ihrer Kollegin über den Arm, ehe sie den Raum verließ.


    Auch Anne, immer noch schockiert, ging zurück ins Büro. Natasha war den Tränen nahe. Sollte Mabel recht haben? Spielte Gabriel nur mit ihr? Sie dachte daran, wie Elle bei der Frage über eventuelle Frauen ausgewichen war. Und wieder keimte der Verdacht in Natasha auf, dass die ganze Kleidung im Schrank nicht ausschließlich für sie bestimmt gewesen war. Elle …! Wie sie Gabriel angesehen hatte. Natasha hatte auf den ersten Blick bemerkt, dass Elle in Gabriel verliebt war. Vielleicht trieben sie es auch zusammen in seinem Keller? Ein Anflug von Panik brach über Natasha herein. So sehr sie sich auch dagegen sträubte, Mabel hatte mit ihrer Aussage den Keim der Eifersucht gepflanzt. Mit hängenden Schultern schlich Natasha zu ihrem Arbeitsplatz. Anne war scheinbar immer noch so fassungslos, dass sie ihrer Freundin den ganzen Tag aus dem Weg ging. Dann kam der Moment, der eine entscheidende Wendung in Natashas Leben brachte. Mister Smith rief sie in sein Büro.


    „Nehmen Sie Platz, Miss Gage“, sagte er, kaum dass sie das Zimmer betreten hatte. „Ich muss Sie bitten, heute länger zu bleiben. Ich habe eine ganze Menge an Diktaten, die heute noch fertig werden müssen.“


    „Das kann ich doch jetzt machen“, widersprach Natasha. Unter gar keinen Umständen wollte sie nach Feierabend mit ihrem Chef alleine sein.


    „Nein, nein.“ Smith schüttelte den breiten Kopf. „Sie haben genug anderes zu tun. Außerdem platzt jede Minute jemand hier herein, da kann ich mich nicht konzentrieren.“ Seine kleinen Schweinsaugen ruhten auf ihr und er starrte unverhohlen auf ihren Busen.


    „Mister Smith, ich ...“, stammelte Natasha, doch Smith fiel ihr ins Wort.


    „Es ist ganz einfach, Miss Gage. Sehen Sie, die Straßen sind voll mit arbeitslosen Frauen, die nur darauf warten, Ihren Job zu ergattern. Wenn Sie keine Arbeit mehr brauchen, dürfen Sie gerne gehen.“


    Natasha zitterte am ganzen Körper. Diese Masche hatte er schon ein paar Mal durchgezogen und keine der Frauen wehrte sich dagegen. Jede von ihnen brauchte ihren Job und Smith wusste das und setzte seine Angestellten unter Druck. Sie dachte an Gabriel und an Mabels Worte. Natasha besaß nicht viel Menschenkenntnis, da sie nicht besonders viele Menschen kannte. Vielleicht war es wirklich blauäugig, sich mehr von Gabriel zu versprechen, als er bereit war zu halten. Sie würde die Arbeit behalten müssen, um nicht auf der Straße zu landen. So euphorisch Natasha auch wegen Gabriel war, Mabel hatte vielleicht Recht und er nutzte sie nur aus. Verzweifelt senkte Natasha den Blick.


    „Ich werde da sein“, antwortete sie leise und hasste sich, für ihr nicht vorhandenes Rückgrat und noch mehr, hasste sie Smith's süffisantes Grinsen.


    „Gut. Dann gehen Sie jetzt wieder an Ihre Arbeit. Wir sehen uns später.“


    Natasha erhob sich mit hängenden Schultern und schlich zurück an ihren Platz. So sehr sie sich dagegen sträubte, ihr blieb keine andere Wahl.


    Am Ende des Arbeitstages strömten die Frauen ins Freie. Nur Natasha blieb und machte sich auf den Weg in das Büro ihres Chefs. Sie ließ die Türe absichtlich auf, doch Smith schloss sie, noch ehe Natasha sich gesetzt hatte. Ein dicker Kloß steckte in ihrer Kehle, als sie merkte, wie Smith den Schlüssel im Schloss herumdrehte.


    „Wollen wir anfangen?“, fragte sie mit zittriger Stimme.


    „Warum so eilig? Wartet zu Hause jemand auf Sie, Miss Gage?“ Smith trat an Natasha heran und stellte sich genau so hin, dass sein Schritt ihr die Sicht versperrte.


    Seine Absichten waren glasklar. Es ging hier weder um ein Diktat, noch um Überstunden.


    „Mister Smith, ich würde jetzt wirklich gerne anfangen“, sagte sie steif und hoffte, ihre Stimme würde nicht verraten, wie sie sich fühlte.


    „Das werden wir, Miss Gage.“ Smith schickte sich an, seine Hose zu öffnen. „Doch zuerst wollen wir ein bisschen Spaß haben. Ich habe Sie beobachtet, Miss Gage. Sie sind die zugeknöpfteste Frau, die ich je gesehen habe. So angespannt und nervös. Ich glaube, Sie haben lange keinen guten Fick mehr genossen.“


    Das Blut schoss Natasha in die Wangen. Eilig stand sie auf und stieß dabei den Stuhl um.


    „Mister Smith, ich verbitte mir solche Anzüglichkeiten“, erwiderte sie scharf. „Lassen Sie mich einfach gehen und wir verbuchen die Sache als Ausrutscher. Andernfalls werde ich Sie anzeigen.“


    Smith lachte schallend, während er Natasha an die Wand drängte. Sie konnte seinen Atem riechen. Ohne Zweifel hatte Smith sich Mut angetrunken. Natasha hob schützend die Arme vor ihren Körper, doch Smith presste sie an die Wand und grapschte nach ihrem Busen.


    „Anzeigen, ja? Mädchen, Sie wären nicht die Erste, die nach einem Versuch, ihren Chef zu verführen, scheiterte und dann enttäuscht Lügen erfindet. Ihr Weiber seid doch alle gleich. Immer auf der Suche nach einem reichen Gönner, der euch aus eurem armseligen Leben befreit.“


    „Mister Smith, lassen Sie das!“, forderte Natasha erneut. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sich ihre Nasenspitzen berührten.


    Er versuchte, sie zu küssen, doch Natasha drehte den Kopf zur Seite. Ihr war speiübel. Sein erigierter Penis drückte sich an ihre Hüfte und keuchend begann Smith, sich an ihr zu reiben.


    „Willst du ihn mal in den Mund nehmen?“, stieß er hervor.


    Natasha versuchte verzweifelt, sich gegen ihren Chef zu wehren, doch sein dicker, schwerer Körper ließ ihr kaum Raum zum Luftholen. Während er mit einer Hand weiterhin ihre Brust befingerte, holte er mit der anderen sein Geschlecht aus der Hose. Natasha würgte, doch genau das war der Moment, wo sie die Chance zur Flucht witterte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und rammte Smith ihr Knie in die Genitalien. Als er schmerzerfüllt aufbrüllte und von ihr abließ, schlug sie ihn mit der Faust ins Gesicht. All ihre Wut sammelte sich und explodierte. Smith krümmte sich vor Schmerzen und ging zu Boden, doch Natashas Zorn war so übermächtig, dass sie weiterhin auf ihr Opfer eintrat. Erst als Smith, sichtlich angeschlagen und mit blutiger Nase, um Gnade winselte, ließ Natasha von ihm ab. Völlig außer Atem, strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, kniete sich neben ihren Chef und packte ihn am Kragen.


    „Nie wieder, hören Sie? Sie werden nie wieder eine Frau derart behandeln!“ Damit verließ sie fluchtartig das Büro.


    Natasha rannte wie blind durch die regennassen Straßen. Sie war erschüttert über ihren Ausbruch, doch Smith hatte es verdient. Aber wie sollte es jetzt weitergehen? Würde Smith so viel Anstand haben, sie nicht zu kündigen? Natasha hegte berechtigte Zweifel daran. Auf der einen Seite war sie stolz auf sich, dass sie sich zur Wehr gesetzt hatte. Auf der anderen Seite wusste sie nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Sie ärgerte sich über Gabriel, dass er es nach so kurzer Zeit geschafft hatte, ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Noch mehr ärgerte sie sich über sich selbst, dass sie überhaupt zuließ, dass Gabriel Macht über sie hatte. Als sie in ihrer Wohnung ankam, brachen die Dämme. Natasha schluchzte hemmungslos wie ein kleines Kind, der Tränenstrom wollte kein Ende finden. Gleichzeitig schwelte noch immer Wut in ihr. Wut darauf, dass sie es überhaupt so weit kommen ließ.


    „Ihr Weiber seid doch alle gleich. Immer auf der Suche nach einem reichen Gönner, der euch aus eurem armseligen Leben befreit“, hallten Smith's Worte in ihrem Kopf. War sie das? Eine Frau, die nur an Gabriels Geld interessiert war?


    „Das ist doch Quatsch“, murmelte Natasha und schnäuzte sich die Nase. Trotzdem rannte sie in ihrer Wohnung auf und ab, grübelte und wartete auf ein Lebenszeichen von Gabriel. Doch er rief nicht an. 'Vielleicht sagt Misses Bloomfield mir auch nur nicht Bescheid', überlegte sie.


    Da Natasha kein eigenes Telefon besaß, mussten die Leute bei Misses Bloomfield anrufen, wenn sie Natasha sprechen wollte. Das kam nicht sonderlich oft vor, denn ihre Familie stand meist unangemeldet vor ihrer Türe. Aber Gabriel würde sicherlich nicht den weiten Weg auf sich nehmen, nur um sie zu sehen. Eilig rannte Natasha die Treppe hinunter und klopfte bei ihrer Vermieterin. Seit sie Misses Bloomfield beschimpft hatte, war das Verhältnis mehr als angespannt und Natasha dachte, die alte Witwe würde sich bestimmt an ihr rächen wollen.


    „Verzeihen Sie die Störung, Misses Bloomfield“, sagte Natasha, als ihre Vermieterin die Türe öffnete. „Gab es zufällig einen Anruf für mich?“


    „Nein“, erwiderte Misses Bloomfield und schickte sich an, die Türe wieder zu schließen.


    „Sind Sie sicher?“, hakte Natasha nach.


    „Natürlich bin ich sicher. Ich habe noch nichts an den Ohren“, gab die Witwe patzig zurück und beäugte Natasha argwöhnisch. „Sind Sie krank? Sie sehen nicht gut aus.“


    „Was? Ja, ich bin krank.“ Natasha fuhr sich zitternd durchs Haar. Sie hatte völlig vergessen, sich das verweinte Gesicht zu waschen. Die Begegnung mit Smith saß ihr noch immer in den Knochen. „Geben Sie mir einfach Bescheid, falls jemand anruft.“


    Zurück in ihrer Wohnung brach sie in Tränen aus. Dann wurde sie wütend, ehe sie wieder zu schluchzen begann. Das romantische Aschenputtelmärchen, in dem sie sich zu befinden glaubte, wurde zu einem Alptraum. Gabriel war nicht der Prinz, der sie rettete. Im Gegenteil. Mit seinen bizarren Sexfantasien zwang er sie zur Demut. Aber hieß das automatisch, dass sie sich von Kerlen wie Smith, bedrängen lassen musste? Gehörte Gabriel auch zu den Menschen, die sie nur ausnutzten und sie nicht ernst nahmen? Natasha war verzweifelt. Sie wollte nicht mehr auf ihren Gefühlen herumtrampeln lassen. Sie besaß so viele schöne Eigenschaften, doch diese Tatsache schien niemanden zu interessieren. Und dennoch … Sie vermisste Gabriel ganz fürchterlich.


    Den Rest des Tages saß Natasha stocksteif auf einem Küchenstuhl und starrte auf die gegenüberliegende, graue Häuserwand. Es war schon spät in der Nacht, als ihr die Augen zufielen und sie an Ort und Stelle erschöpft einschlief. Die nächsten zwei Tage änderte sich nichts an Natashas Zustand. Sie aß nicht, schlief kaum und ihre Gedanken kreisten einzig und allein um Gabriel. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn mit Elle. Wie er den Körper des Dienstmädchens so berührte, wie er ihren Körper berührt hatte. Wie Elle, ans Bett gefesselt, in die Gunst seiner Leidenschaft kam. Natasha dachte, sie müsse durchdrehen. Sobald sie sich ins Bett legte, spielten ihre Gedanken komplett verrückt und der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Also hockte sie Abend für Abend in der Küche, bis der Schlaf sie übermannte.


    


    Der Donnerstagmorgen begann damit, dass Natasha mit entsetzlichen Rückenschmerzen aufwachte. Noch immer saß sie auf dem Küchenstuhl und ihre Muskeln waren so verspannt, dass sie bezweifelte, sich je wieder bewegen zu können. Mit schmerzerfülltem Gesicht, massierte Natasha ihren Nacken. Außerdem war ihr mittlerweile ganz schlecht vor Hunger. Wenn sie wieder zu Kräften kommen wollte, musste sie etwas essen, doch schon der Gedanke daran, schnürte Natasha den Magen zu. Warum meldete Gabriel sich nicht? Hatte sie irgendetwas getan, was ihm missfallen hatte? Sie war sich keiner Schuld bewusst, aber vielleicht hatte Elle ihm erzählt, dass Natasha sie ausgefragt hatte. Womöglich mochte Gabriel es nicht, wenn man neugierige Fragen stellte. Noch ehe sie sich weiter den Kopf zerbrechen konnte, ertönte das schnarrende und blecherne Geräusch der Türklingel. Natasha reagierte nicht. Erst beim dritten Mal, erhob sie sich schwerfällig, wobei sie sich schwankend am Tisch festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Wer stattete ihr denn am frühen Morgen einen Besuch ab? Behäbig öffnete sie die Türe und blickte in das besorgte Gesicht von Anne.


    „Mein Gott, Natasha“, sagte Anne bestürzt, als sie ihre Freundin sah. „Ich habe mir Sorgen gemacht und das zurecht, wenn ich mir dich so anschaue. Was ist denn los?“


    Ungefragt schob sie Natasha zurück in die Wohnung und verfrachtete sie wieder auf den Stuhl.


    „Ich weiß nicht“, stammelte Natasha. „Ich fühle mich nicht wohl. Vielleicht die Grippe.“ Sie wollte Anne nichts von dem Vorfall im Büro erzählen. Die Scham darüber, dass Smith sie fast vergewaltigt hätte, saß einfach zu tief.


    Anne zog ungläubig die Brauen in die Höhe und stemmte ihre Hände in die Hüfte.


    „Die Grippe? Ich würde eher sagen, dieser Mann macht dich krank. Wann hast du das letzte Mal gegessen, Liebes?“


    Natasha sah mit leerem Blick zu ihrer Freundin auf und zuckte ahnungslos die Schultern.


    „Ich mache dir jetzt ein Frühstück“, seufzte Anne und zog ihren Mantel aus. „Und danach nimmst du ein Bad.“


    Natasha widersprach nicht. Es hätte sowieso keinen Sinn gehabt, sich gegen ihre Freundin zu wehren. Sie ließ Annes Geplapper einfach an sich abprallen.


    „Er hat sich nicht gemeldet, oder?“, fragte Anne beiläufig. „Das ist so typisch. Männer sind doch alle gleich. Aber lass den Kopf nicht hängen. Es gibt noch andere. Weißt du, ich war fix und fertig, als du mir das über Gabriel erzählt hast. So behandelt doch ein Mann keine Frau. Das ist abartig, Natasha. Sei froh, dass du ihn los bist.“


    Natasha wollte das nicht hören. In ihrem Kopf summte sie die Melodie von Rule, Britannia und schaltete einfach ab. Geistesabwesend nahm sie wahr, wie Anne ihr eine Tasse Tee und Eier mit Speck servierte.


    „Ich habe ein schlechtes Gewissen, dich jetzt alleine zu lassen“, meinte Anne mitfühlend. „Aber du weißt ja …, das Büro.“


    „Das macht nichts“, erwiderte Natasha, während sie mechanisch die Gabel zum Mund führte. „Ich komme schon zurecht. Mach dir keine Sorgen um mich.“ Sie versuchte zu lächeln.


    „Gut.“ Anne nickte, wenngleich ihr Gesichtsausdruck skeptisch blieb. „Ich komme nach der Arbeit noch mal vorbei. Ruh dich aus, Liebes. Und iss! Versprich mir das.“


    „Versprochen. Danke, Anne. Das war sehr lieb von dir.“


    „Wir Frauen müssen doch zusammenhalten, nicht wahr?“ Anne zog sich den Mantel an und band sich einen dicken Schal um den Hals. Bevor sie ging, gab sie Natasha einen Kuss auf das strähnige Haar.


    „Es tut mir sehr leid für dich“, sagte sie leise und ging.


    


    Natasha aß brav ihren Teller leer und ging dann zu Misses Bloomfield, um sie zu informieren, dass sie jetzt baden würde.


    „Mitten in der Woche?“, kam die entrüstete Antwort. „Was sind denn das für neue Methoden?“


    „Dafür habe ich es letzten Samstag nicht in Anspruch genommen“, antwortete Natasha gepresst. Die Vermieterin trampelte immer mehr auf ihren Nerven herum. „Dann gleicht sich das ja wieder aus.“


    „Wenn es sein muss“, brummte Misses Bloomfield. „Aber sorgen Sie selbst für Kohlenachschub. Ich habe wieder mit meiner Gicht zu kämpfen und kann mich kaum bewegen. Sagen Sie, Miss Gage, werden Sie am Samstag wieder außer Haus sein? Ich muss unbedingt zum Friedhof und meine Söhne haben keine Zeit.“


    „Ich weiß es noch nicht“, gab Natasha zurück und spürte ihre Verzweiflung zurückkehren.


    „Der neue Mann versetzt Sie wohl“, stichelte Misses Bloomfield. „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass man sich nicht so schnell auf einen Mann einlassen sollte. Zu meiner Zeit wäre das undenkbar gewesen. Aber es geht mich ja nichts an. Lassen Sie mich einfach wissen, ob Sie mich zum Friedhof begleiten.“


    Natasha stiegen vor Wut die Tränen in die Augen, sie drehte sich jedoch um, bevor Misses Bloomfield merkte, was sie mit ihren Worten angerichtet hatte. 'Wie gerne würde ich ihr den gehässigen Mund stopfen', dachte sie, während sie wieder ins Obergeschoss lief.


    Würde so ihr Leben aussehen? Sich von alten Weibern herunterputzen lassen und Wochenendbesuche auf den Friedhof? Gequält ließ Natasha Wasser in die abgenutzte Badewanne laufen. Sie besorgte noch frische Wäsche und ließ sich dann mit einem Seufzer ins Wasser gleiten. Verzweifelt versuchte sich Natasha zu entspannen, doch sie konnte Gabriel einfach nicht aus ihren Gedanken verbannen.


    


    Nach dem warmen Bad fühlte Natasha sich ein wenig besser. Immerhin schmerzten ihre Muskeln nicht mehr so fürchterlich, sodass sie sich in der Lage fühlte, in ihrer Wohnung aufzuräumen. Sie stellte das Radio an, um sich abzulenken. Gerade, als sie über einen Scherz in einem Hörspiel schmunzelte, klopfte es an ihrer Türe. In der Annahme, es sei Anne, öffnete Natasha mit einem Lächeln, doch es erstarb in der Sekunde, als sie sah, dass es nur Misses Bloomfield war.


    „Telefon“, ließ die Alte keuchend verlauten.


    „Für mich?“, fragte Natasha irritiert, doch ihr Herz machte einen freudigen Hopser.


    „Wäre ich sonst hier oben? Ich komme kaum die Treppe rauf und ausgerechnet heute, wo es besonders schlimm mit den Knochen ist, ruft dieser Mann an.“ Misses Bloomfield zog ein wehleidiges Gesicht, worauf Natasha allerdings nicht einging.


    Sie stieß die Vermieterin zur Seite und rannte in deren Wohnung. Erst als sie am Telefon angekommen war, hielt sie einen Moment inne und holte Luft. Dann nahm sie den Hörer zur Hand, sprach schnell ein stummes Gebet, dass es Gabriel war, und meldete sich.


    „Hallo?“


    „Natasha? Bist du es?“


    „Ja“, hauchte Natasha. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie Gabriels Stimme erkannte. Unwillkürlich schluchzte sie auf. „Wie schön, dich zu hören.“


    „Ist alles in Ordnung? Du klingst krank“, erkundigte sich Gabriel.


    „Ja. Nein. Ich war etwas unpässlich, aber es ist alles Bestens“, gab Natasha zurück.


    „Brauchst du irgendetwas? Soll ich Geoffrey schicken, damit er dir Medikamente bringt?“


    „Nein, wirklich nicht. Ich fühle mich schon viel besser.“


    „Ich vermisse dich“, sagte Gabriel leise und Natasha lächelte selig. Genau das waren die Worte, die sie hören wollte und die ihr Herz dazu brachten, schneller zu schlagen. Die Worte, die ihrer Qual ein Ende bereiteten. Plötzlich schalt sie sich für ihre Dummheit. Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können?


    „Ich dich auch“, antwortete sie. „Sehr sogar.“


    „Darf ich mich darauf freuen, dass du morgen zu mir kommst? Geoffrey würde dich wieder von der Arbeit abholen.“


    „Ja. Nichts auf der Welt kann mich davon abhalten.“ Natasha war selig.


    Misses Bloomfield hatte mittlerweile wieder ihre Wohnung betreten und betrachtete Natasha mit finsterer Miene. Sie machte keine Anstalten, ihrer jungen Mieterin Privatsphäre zu gönnen, sondern stützte sich auf ihren Stock und lauschte dem Gespräch.


    „Ich gehe morgen nicht zur Arbeit.“ Natasha hatte die Stimme gesenkt, aber ihr Ärger auf Misses Bloomfield wuchs stetig. „Wenn du möchtest, kann ich schon früher zu dir kommen.“


    „Ob ich das möchte? Ich möchte dich am liebsten rund um die Uhr hier haben“, meinte Gabriel euphorisch. „Geoffrey wird um zehn Uhr da sein und dich holen. Ich freue mich auf dich.“


    „Ich freue mich auch.“ Natasha warf Misses Bloomfield einen vernichtenden Blick zu.


    Als die Vermieterin geringschätzig die Brauen in die Höhe zog, setzte Natasha ein triumphierendes Lächeln auf.


    „Gabriel, ich liebe dich“, sagte sie, ehe sie den Hörer auflegte und hocherhobenen Hauptes an Misses Bloomfield vorbei lief.


    „Wie kann man nur so dumm sein?“, murmelte die Witwe, noch bevor Natasha die Wohnung verließ. „Die ganze Woche sehen Sie wie das Leiden Christi aus und kaum ruft dieser Mann an, werfen Sie sich wieder an seinen Hals. Ich finde Ihr Verhalten skandalös, Miss Gage.“


    „Und Ihr Verhalten ist mehr als unverschämt“, schoss Natasha zurück. „Es gehört sich nicht, andere Leute zu belauschen.“


    „Mein Haus – meine Regeln. Sie können ja ausziehen, wenn Ihnen das nicht passt. Ich nehme an, Sie werden am Wochenende wieder nicht hier sein? Ich hatte mich eigentlich darauf eingestellt, dass Sie mich am Samstag zum Friedhof begleiten.“


    „Wieso hatten Sie sich darauf eingestellt?“ Natasha verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich hatte noch gar nicht zugesagt.“


    „Weil Sie mal eine nette und hilfsbereite Frau waren, Miss Gage. Früher hätten Sie einer kranken Person diesen Wunsch nicht abgeschlagen, aber seit Sie dieses Lotterleben führen, sind Ihnen Ihre Mitmenschen völlig egal.“


    Natasha trat einen Schritt vor. Ihre Augen funkelten gefährlich, als sie Misses Bloomfield direkt gegenüberstand und ein spöttisches Grinsen ihre Lippen umspielte.


    „Nicht alle Mitmenschen, Misses Bloomfield“, zischte sie. „Nur Sie. Und ja, Sie haben Recht. Die frühere Natasha Gage gibt es nicht mehr. Ich lasse mich nicht mehr ausnutzen, weder von Ihnen, noch von irgendjemandem sonst. Sehen Sie zu, wie Sie zum Friedhof kommen und wenn Gott mir gnädig ist, bleiben Sie direkt dort.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ die völlig perplexe Misses Bloomfield alleine zurück.


    Am Nachmittag kam, wie versprochen, Anne noch einmal vorbei. Fröhlich servierte Natasha ihrer Freundin einen Tee und plauderte, als sei nie etwas vorgefallen. Als Anne nach dem Grund für Natashas wundersame Genesung fragte, erzählte Natasha ihr von dem Anruf.


    „Du siehst, Gabriel hat nicht nur mit mir gespielt. Er will, dass ich bei ihm bin.“


    „Natasha, bitte halte dich von ihm fern“, sagte Anne eindringlich. „Diese Beziehung kann nicht gesund sein, nicht bei seinen Vorlieben. Das wird nicht gut enden.“


    „Ich habe immer auf dich gehört, Anne.“ Natasha rang um ihre Fassung. „Aber halte dich dieses Mal einfach raus. Ich weiß, was ich mache.“ Warum mischte sich jeder in ihr Leben ein? 'Sie sind neidisch', flüsterte eine hämische Stimme in ihrem Kopf. 'Weil sie keinen Ausweg aus ihrer trostlosen Situation haben. Anne hätte Gabriel am liebsten für sich selbst, das hat sie von Anfang an gesagt. Du solltest dich befreien. Von ihnen allen!'


    „Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Anne.“ Natasha erhob sich und stellte die Teetassen ins Spülbecken. „Es ist mein Leben und ich werde es führen, wie ich es für richtig halte.“


    Anne stand ebenfalls auf. Natasha bemerkte zwar, dass sie ihre Freundin vor den Kopf gestoßen hatte, verlor aber kein weiteres Wort.


    „Du veränderst dich, Liebes“, meinte Anne. „Und das nicht zu deinem Vorteil. Sei mir nicht böse, aber ich werde die nächsten Tage etwas auf Abstand gehen.“


    Natasha verschränkte die Arme vor der Brust und lachte spöttisch auf.


    „Kannst du es nicht ertragen, dass ich auch mal meine Meinung sage? Dass ich nicht alles mache, was die ach so resolute Anne sagt? Du hast doch darauf gedrängt, dass ich mich mit Gabriel treffe. Ich glaube, dass du dich im Nachhinein geärgert hast, weil er dich nicht wollte und jetzt willst du mir alles kaputtmachen.“


    Anne blickte ihre Freundin mit einer Mischung aus Traurigkeit und Mitgefühl an. Wortlos schlüpfte sie in ihren Mantel, doch in ihren Augen schimmerten Tränen. Es war das erste Mal, dass Natasha Anne so sah, doch sie machte keinerlei Anstalten, sich zu entschuldigen.


    „Ich werde jetzt gehen“, meinte Anne tonlos. „Pass auf dich auf, Natasha.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Anne die Wohnung.


    „Geh nur“, murmelte Natasha. „Ich brauche dich nicht.“ Doch so ganz glaubte sie ihren eigenen Worten nicht. Anne war die einzige Freundin gewesen, die sie je hatte und es tat ihr weh, dass sie sich nicht für Natasha freuen konnte.


    Nichtsdestotrotz begann sie ihre Tasche, für das Wochenende zu packen. Sie würde sich die Tage mit Gabriel von niemandem verderben lassen.


    


    Natasha erwachte früh am Freitagmorgen. Ausgeruht und voller Vorfreude, schwang sie die Beine aus dem Bett und schaltete das Radio ein. Sie spielten fetzigen Swing und Natasha summte die Melodie mit. Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatte, begann sie mit der Morgentoilette, für die sie sich ausnahmsweise sehr viel Zeit ließ. Sie bürstete ihr Haar solange, bis es seidig und glänzend über ihren Rücken floss. Dann scheitelte sie es auf dem Kopf und schlug es rechts und links ein. Unter den Sachen, die Natasha von Gabriel bekommen hatte, befand sich ein dunkelblauer Hosenanzug, der aus einer langen Jacke mit Gürtel und einer weit geschnittenen Hose bestand. Ein roter Lippenstift rundete das Gesamtbild ab und Natasha war kaum wiederzuerkennen. Sie war nicht mehr das graue Mauerblümchen. Stattdessen zeigte ihr Spiegelbild eine junge, moderne Frau mit viel Stilbewusstsein. Das stärkte ihr Selbstvertrauen. Nie wieder würde sie ihre abgetragene und zum Teil geflickte Kleidung anziehen. Nie wieder würden die Leute achtlos an ihr vorbeigehen, sondern ihr bewundernde Blicke zuwerfen. Zufrieden drehte sich Natasha vor dem Spiegel und tanzte ausgelassen zur Musik, die noch immer im Radio lief. Daher überhörte sie das Klopfen an der Türe und wurde erst aufmerksam, als es sich in wütendes Gehämmer verwandelte. Ohne das Radio auszuschalten, öffnete sie und sah in das grimmige Gesicht von Misses Bloomfield.


    „Was ist denn das für ein Krach?“, wetterte die Alte übel gelaunt los. „Sind wir hier in einer Hafenspelunke, Miss Gage?“


    „Was wollen Sie?“ Natasha machte keine Anstalten, dass Radio leiser zu drehen, sondern lehnte sich lässig gegen den Türrahmen.


    „Dieser Mann ist schon wieder am Telefon“, gab Misses Bloomfield bissig zurück. „Hören Sie, Miss Gage, so geht das nicht weiter. Ich habe Ihnen doch gestern mitgeteilt, dass ich Schmerzen habe. Und die werden bestimmt nicht besser, wenn ich ständig zu Ihnen rauf kommen muss, weil Sie Anrufe von dubiosen Männern erhalten. Schalten Sie endlich das Radio aus!“ Die Witwe hatte die Stimme erhoben, doch Natasha ließ sich davon nicht beirren.


    „Ich wäre Ihnen dankbar, Misses Bloomfield, wenn Sie nicht in diesem Ton mit mir reden würden. Die Musik bleibt an, ob Ihnen das passt, oder nicht. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss telefonieren.“ Natasha wollte sich an ihrer Vermieterin vorbeidrängeln, doch diese versperrte mit wütendem Blick den Weg.


    „Ruhestörung ist ein Kündigungsgrund“, drohte sie. „Ich weiß sowieso nicht, ob ich Sie weiterhin als Mieterin haben möchte, Miss Gage. Sie fühlen sich jetzt wohl als was Besseres? Denken Sie, nur weil Sie schicke Kleider tragen, können Sie Ihre Herkunft verleugnen? Sie werden immer ein Mädchen aus der Arbeiterklasse sein und es würde mich nicht wundern, wenn Sie irgendwann in der Gosse landen. So wie alle, die sich von einem reichen Mann aushalten lassen.“


    Natasha bebte vor Zorn. Das war wirklich der Gipfel der Unverschämtheit. Mit geballten Fäusten machte sie einen Schritt auf Misses Bloomfield zu und rang um Beherrschung.


    „Haben Sie mich soeben eine Hure genannt?“, zischte sie.


    „Das haben Sie gesagt.“ Die Witwe verzog ihre Lippen zu einem hämischen Grinsen.


    In diesem Moment legte sich in Natashas Kopf ein Schalter um. Blind vor Wut, versetzte sie ihrer Vermieterin einen heftigen Stoß und sah seelenruhig dabei zu, wie die alte Frau das Gleichgewicht verlor und mit hysterischem Kreischen die Treppe hinunterstürzte. Es dauerte nur wenige Sekunden, doch Natasha genoss jede Einzelne davon. Als Misses Bloomfield mit verrenkten Gliedern am Fuße des ersten Treppenabsatzes lag und keinen Mucks mehr von sich gab, strich Natasha sich durch das Haar und ging, so als wäre nichts passiert, nach unten. Sie machte einen großen Schritt über Misses Bloomfields Körper und betrat dann deren Wohnung. Nachdem sie sich etwas gesammelt hatte, nahm sie den Hörer zur Hand.


    „Gabriel“, rief sie erfreut, so als hätte sie nicht gerade einen Mord begangen. „Wie schön, dass du dich noch einmal meldest.“


    „Ist bei dir alles in Ordnung?“ Gabriels Stimme klang besorgt. „Was war das für ein Krach?“


    „Nichts weiter. Misses Bloomfield hat das Radio an.“ Natasha lachte gekünstelt. „Sie ist etwas schwerhörig und daher hat sie es immer sehr laut.“


    „Aha“, brummte Gabriel. „Deine Vermieterin ist ziemlich unfreundlich. Sie hat mich angefahren, sie sei nicht deine Telefonistin.“


    „Nimm das nicht so ernst“, meinte Natasha. „Sie wird von der Gicht geplagt und hat Schmerzen. Außerdem ist sie etwas enttäuscht, denn ich wollte eigentlich morgen mit ihr auf den Friedhof. Die alte Dame hat kein sehr gutes Verhältnis zu ihren Kindern, musst du wissen und daher habe ich mich immer um sie gekümmert.“


    „Du hast einfach ein zu gutes Herz“, sagte Gabriel zärtlich. „Misses Bloomfield kann froh sein, dass sie dich hat.“


    Natasha blickte verstohlen zur Türe. Sie konnte nur hoffen, dass die alte Schachtel wirklich tot war.


    „Warum rufst du an, wenn wir uns doch gleich sehen? Du kannst es wohl kaum erwarten?“, scherzte sie und Gabriel lachte als Antwort.


    „Du hast mich durchschaut, mein Liebling. Geoffrey müsste jeden Moment bei dir sein, aber ich wollte vorher noch einmal deine Stimme hören.“


    „Du wirst meine Stimme das ganze Wochenende lang hören. In allen Tonlagen“, konterte Natasha frech. Sie konnte Gabriels Reaktion auf ihre Worte förmlich vor sich sehen, denn sein Atem beschleunigte sich.


    „Das war nicht nett, Miss Gage“, antwortete er mit rauer Stimme. „Jetzt werde ich zusehen müssen, wie ich mich von dem Gedanken an deinen nackten Körper ablenken kann.“


    Natasha lachte vergnügt auf und nagte an ihrer Unterlippe.


    „Sie werden mich dafür bestrafen müssen, Mister Haddington.“


    „Darauf kannst du dich verlassen“, knurrte Gabriel. „Komme einfach nur schnell zu mir, hörst du? Ich will endlich deinen wunderschönen Mund küssen.“


    „Ja“, hauchte Natasha. „Das will ich auch.“


    Sie legte den Hörer zurück auf die Gabel und stand einen Moment lang unschlüssig da. Misses Bloomfield war tot. Daran gab es nichts mehr zu rütteln. Sie musste es so aussehen lassen, als sei es passiert, als sie alleine war. Geistesgegenwärtig schaltete sie das Radio ihrer Vermieterin ein. Es musste so dargestellt werden, als hätte Misses Bloomfield nicht gehört, dass Natasha weggefahren sei. Eilig verließ Natasha die Wohnung und blieb einen Moment bestürzt bei der Leiche stehen. Sie hatte in ihrem Leben noch keiner Fliege etwas zu Leide getan und nun lag vor ihr ein toter Mensch, für dessen Ableben sie verantwortlich war. Aber Misses Bloomfield war selber schuld. Ihre ewigen Provokationen und die Neugierde, hatten Natashas Geduld auf die Probe gestellt. Natasha erforschte ihre Gefühle. Spürte sie Reue? Vielleicht ein bisschen, aber nicht genug, um sich von einem schlechten Gewissen plagen zu lassen. 'Das ist der richtige Weg', ging es ihr durch den Kopf. 'Ich befreie mich.'


    Mit diesem Gedanken stieg Natasha wieder über die Leiche, ging in ihre Wohnung, um ihre Tasche zu holen und begab sich dann ins Freie. Geoffrey musste bald da sein und sie konnte nicht riskieren, dass er Misses Bloomfield sah.


    Als der Wagen vorfuhr, bestieg Natasha ihn mit einem Lächeln im Gesicht. Von heute an würde sie ein neues Leben beginnen.
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    Gabriel


    


    Voller Ungeduld lief Gabriel in seinem Büro auf und ab. Er konnte es kaum erwarten, Natasha endlich wieder in seinen Armen zu halten. Sie war die erste Frau, der es gelungen war, so tief in seinem Herzen zu sein, dass es ihn fast schmerzte, wenn sie nicht bei ihm war. Außerdem hatte er eine Überraschung für Natasha. Sein Vater hatte ihm mitgeteilt, dass die Haddingtons ihrem Sohn über Weihnachten einen Besuch abstatten würden. Gabriel freute sich, seine Eltern wiederzusehen und erzählte seinem Vater von Natasha. Er schwärmte in den höchsten Tönen von ihr, woraufhin Haddington Senior nach seiner Frau rief.


    „Der Junge ist verliebt, Lucinda. Dass ich das noch erleben darf.“


    Daraufhin vernahm Gabriel eine mäßig begeisterte Reaktion seiner Mutter, die als Erstes fragte, aus welcher Familie denn das Mädchen stamme. Gabriel wusste, dass es nicht leicht sein würde, seine Mutter von Natasha zu überzeugen. Aber ihm war egal, ob Natasha einen guten Stammbaum besaß oder ob sie Geld mit in die Ehe brachte. Lucinda Haddington tickte da anders. Sie selbst entstammte einer Familie, die man als alten Adel bezeichnen konnte. Das Meiste des Haddingtonbesitzes gehörte ihr. Haddington Seniors Abstammung war zwar auch von Geld geprägt, aber es reichte gerade dazu aus, dass Lucindas Familie nur müde darüber lächeln konnte. Gabriel sah seine Herkunft nicht als Privileg, mit Geld und Besitz zu protzen. Sicherlich genoss er die Annehmlichkeiten, die seine Herkunft mitbrachte, aber er war nie verschwenderisch. Da er keine Geschwister hatte, würde er irgendwann alles erben, jedoch hatte er mittlerweile selbst genug Geld verdient, sodass er sein Erbe nicht zwangsläufig anrühren musste und es auch nicht wollte. Jetzt lagen die Dinge allerdings anders. Jetzt, wo er Natasha kannte, machte sich Gabriel plötzlich Gedanken um die Zukunft. Er war zweiundvierzig Jahre alt und hatte niemanden, der den Namen Haddington weiterführte. Seine Mutter hatte seinerzeit mehrere Fehlgeburten erlitten, zwei Kinder waren gestorben, noch bevor sie das Fünfte Lebensjahr erreicht hatten. Also war es an Gabriel, den Familiennamen weiter zu führen und mit Natasha, konnte er sich das auch vorstellen.


    „Wenn deine Natasha so ist, wie du sie beschreibst, werden wir sie lieben“, sagte Haddington Senior zum Abschied.


    Gabriel blieb nichts weiter übrig, als darauf zu hoffen, dass auch seine Mutter Natashas liebenswertes Wesen erkannte.


    


    Gabriel hörte, wie der Wagen vorfuhr. Er strich Jackett und Haare glatt und begab sich zur Türe, um Natasha persönlich in Empfang zu nehmen. Er fühlte sich wie ein verliebter Junge, als er sie dabei beobachtete, wie sie aus dem Auto stieg. Sein Herz begann wild zu klopfen. Ihre Blicke trafen sich und Gabriel hielt unwillkürlich den Atem an, als ihre herzförmigen Lippen ein Lächeln formten, das ihn dahinschmelzen ließ. Gemeinsam mit Abner ging er Natasha entgegen und als er auf der Hälfte des Kiesweges angekommen war, beschleunigte sie ihren Schritt und flog förmlich in seine Arme.


    „Wie sehr ich dich vermisst habe“, murmelte sie an seiner Brust. „Die Woche schien kein Ende nehmen zu wollen.“


    Gabriel antwortete nicht, sondern verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Wie hatte er sich nach diesen Lippen gesehnt. Er hätte ewig mit ihr dastehen können, dem eisigen Wind zum Trotz, doch er merkte, wie Natasha vor Kälte zitterte.


    „Lass uns rein gehen, Liebling“, flüsterte Gabriel an Natashas Lippen. Er löste sich nur widerwillig von ihr.


    Arm in Arm schlenderten sie zum Haus.


    „War deine Vermieterin sehr böse, dass du sie nicht zum Friedhof begleitest?“, wollte Gabriel wissen und merkte, wie Natasha sich versteifte.


    „Misses Bloomfield? Nein. Ich meine, wir haben nicht mehr gesprochen, bevor ich abreiste. Sie hatte das Radio so laut, dass sie wohl nicht gehört hat, wie ich gefahren bin.“ Natasha lachte nervös. „Ich habe ein etwas schlechtes Gewissen, sie ganz alleine zu lassen, aber du bist mir wichtiger.“


    „Du bist ein Engel“, meinte Gabriel und küsste ihren Scheitel. „Wie geht es Anne? Hast du ihr von uns erzählt?“


    „Ihr geht es gut.“ Gabriel spürte, dass Natasha unruhig wurde, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. „Ich habe ihr von uns erzählt und sie freut sich für mich. Aber lass uns bitte nicht über Anne oder Misses Bloomfield reden. Ich bin froh, dass ich ein paar Tage Abstand von London gewinne.“ Sie warf ihm ein zuckersüßes Lächeln zu und Gabriel war beruhigt.


    Natasha führte kein einfaches Leben und es war nur verständlich, wenn sie von ihren Pflichten eine Pause brauchte. Gabriel liebte sie für ihre positive Ausstrahlung und dafür, dass sie sich um ihre Mitmenschen kümmerte. Auch wenn sie von geringerer Herkunft war als er selbst, so würde seine Mutter Natasha trotzdem schätzen lernen. Sie würde es müssen, denn Gabriel stand nicht der Sinn danach, sie aufzugeben.


    Elle stand in der Eingangstüre und begrüßte Natasha. Gabriel war so von seiner Geliebten eingenommen, dass ihm der Blick zwischen den beiden Frauen völlig entging. Wie schon in der Woche zuvor, wies er das Dienstmädchen an, für Natasha da zu sein und ihr jeden Wunsch zu erfüllen.


    „Sicher, Sir“, antwortete Elle artig. „Möchten Sie sich frisch machen, Miss Gage?“


    Natasha nickte und gab Gabriel einen Abschiedskuss.


    „Ich bin gleich wieder bei dir“, sagte sie leise und zwinkerte ihm zu.


    Er sah ihr nach, wie sie hinter Elle die Treppe nach oben stieg. Jede ihrer Bewegungen weckten den Wunsch in Gabriel, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie zu lieben, als gäbe es kein Morgen. Und da wurde ihm klar, dass es für ihn das erste Mal war, dass er so empfand. Eine Frau lieben! Daran zu denken, sich mit ihr zu vereinen, ohne sie vorher in seinem Keller zu haben. In seinen Lenden breitete sich ein wohliges Ziehen aus, als er sich vorstellte, Natasha nackt in seinen Armen zu halten, sich zwischen ihre Schenkel zu legen und seinen Penis tief in ihre feuchte Mitte zu versenken.


    „Sir.“ Gabriel wurde abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Er räusperte sich verlegen und drehte sich zu Abner um.


    „Ich habe im Keller alles für den Abend arrangiert, Sir“, sagte Abner und Gabriel lächelte zufrieden.


    „Danke, Abner. Sagen Sie Miss Gage bitte, dass ich gleich mit ihr an den Strand möchte und sie sich dementsprechend anziehen soll.“


    „Sicher, Sir.“ Der Butler verschwand und Gabriel ging in sein Büro, um sich einen Scotch zu gönnen.


    Konnte das wirklich gut gehen? Wäre er in der Lage, auf seine Vorliebe zu verzichten? Gabriel beantwortete sich diese Frage mit Nein. Und Natasha gefiel offensichtlich, was er mit ihr tat. Für Gabriel war dieses Leben keine Ausspielung von Macht. Er hatte nichts zu kompensieren. Vielmehr wollte er das grenzenlose Vertrauen von seiner Partnerin, dass sie sich gemeinsam mit ihm fallen ließ und ihre tief verborgenen Begierden auslebte.


    Er vernahm Natashas Stimme, die leise nach ihm rief. Beinahe gleichzeitig steckte sie den Kopf zur Türe hinein und lächelte ihn auf ihre unvergleichliche Art an.


    „Da bist du ja.“ Sie trat ein. „Abner sagte mir, dass du mit mir an den Strand möchtest.“


    „Ja. Ich dachte, es wäre ein guter Auftakt für unser Wochenende.“ Gabriel schloss Natasha in seine Arme und sog den Duft ihres Haares ein. Es erinnerte ihn an einen Frühlingstag nach einem erfrischenden Gewitter. „Ich bin glücklich, dass du da bist.“


    „Ich auch.“ Natasha schmiegte sich eng an ihn.


    „Ist alles zu deiner Zufriedenheit, mein Liebling? Hat Elle dir geholfen?“


    „Ja, das hat sie.“ Natasha löste sich von ihm. „Sie macht ihre Sache sehr gut. Du kannst froh sein, dass du sie hast.“


    „Das bin ich auch. Ich habe noch nie ein unfreundliches Wort aus ihrem Mund vernommen oder an ihrer Arbeit etwas auszusetzen gehabt. Obwohl sie als Letzte zu mir kam, hat sie sich schon doppelt und dreifach verdient gemacht.“ Gabriel geriet ins Schwärmen, als er jedoch Natashas Gesichtsausdruck bemerkte, zügelte er sich. „Sie ist ganz einfach ein Goldschatz“, endete er.


    „Elle ist auch rein äußerlich nicht zu verachten, findest du nicht?“, fragte Natasha und studierte Gabriels Gesicht.


    „Darauf achte ich nicht, wenn ich jemanden einstelle.“ Gabriel rückte nervös seine Krawatte zurecht. „Sie ist sehr kompetent, das ist alles, was zählt.“ Er verschwieg Natasha, dass er Elles Vorzüge durchaus bemerkt hatte und sich in einsamen Nächten vorstellte, sie an seiner Seite zu haben.


    Was wäre er auch für ein Mann, wenn ihm die Schönheit des Dienstmädchens nicht aufgefallen wäre? Ihre weibliche Figur war nicht zu übersehen und Gabriel hegte eine Schwäche für attraktive Frauen.


    „Ich finde sie sehr hübsch“, fuhr Natasha fort. „Nur ein Blinder würde nicht erkennen, wie aufreizend Elle ist. Es muss dir doch schwerfallen, sie tagtäglich vor Augen zu haben.“ Plötzlich hielt sie inne und suchte die richtigen Worte. „Hast du … Elle auch schon in deinem Keller gehabt?“, fragte Natasha geradeheraus, woraufhin Gabriel erschrocken blinzelte.


    „Nein“, antwortete er aufrichtig. „Wie kommst du darauf?“


    Natasha zuckte mit den Schultern und Gabriel fragte sich, was sie mit dem Gerede über Elle bezweckte.


    „Entschuldige“, murmelte Natasha kleinlaut. „Ich stellte mir nur vor, wie du und sie diese Spielchen macht. Elle sähe bestimmt entzückend aus in deinen Fesseln.“


    Gabriel war ein Mann von Welt und hatte unzählige Frauen beglückt, doch wenn es um Natasha ging, war er mit Blindheit geschlagen. Im Leben wäre er nicht darauf gekommen, dass sie ihn aushorchte, sondern zog aus ihrem Interesse an Elle einen ganz anderen Schluss. Lächelnd nahm er sie in die Arme und küsste ihren Scheitel.


    „Kein anderer Mann kann glücklicher mit einer Frau sein, als ich es mit dir bin“, sagte er. „Lass uns den Strandspaziergang machen und ich verspreche dir, heute Abend wartet eine Überraschung auf dich. Wenn du mich nur einen Moment entschuldigst, mein Herz. Ich muss noch schnell etwas vorbereiten.“


    


    Dick in warme Kleidung eingepackt liefen sie Arm in Arm an der Küste entlang. Natasha war recht schweigsam, doch Gabriel schob es auf ihre Aufregung, den kommenden Abend betreffend. Er hatte ihr noch nicht verraten, was er sich ausgedacht hatte und war froh, Elle für sein Vorhaben gewinnen zu können. Die Angestellte hatte erstaunlich schnell zugesagt, ein Teil von Natashas Überraschung zu werden und Gabriel konnte seine eigene Nervosität kaum zügeln.


    „Meine Eltern werden mich über die Feiertage besuchen“, sagte er, um Natasha aus ihren Gedanken zu lösen. „Sie brennen darauf, dich kennenzulernen.“


    „Oh“, machte Natasha und Gabriel merkte, wie sie sich versteifte. „Das ist schön.“


    „Du musst dir keine Sorgen machen, mein Herz. Sie werden dich lieben. Meine Mutter kann zuweilen etwas schwierig sein, aber du wirst lernen, damit umzugehen. Lass dich nur nicht von ihrer dominanten Art einschüchtern. Schließlich kommst du ja auch mit deiner griesgrämigen Vermietern aus.“ Er lachte, doch als er Natasha ansah, verstummte er.


    Ihre grünen Augen schwammen in Tränen. Sie wirkte so unglücklich, dass Gabriel stehen blieb und sie besorgt bei den Schultern packte.


    „Was ist los, Liebling? Macht dir das Zusammentreffen mit meinen Eltern Angst?“


    Natasha schüttelte den Kopf und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. Gabriel nahm sie in den Arm, wiegte sie wie ein kleines Kind und wartete ab, bis sie sich beruhigte.


    „Es ist nichts weiter“, versuchte Natasha auszuweichen und wischte sich die Augen trocken. „Ich fühle mich schon die ganze Woche nicht so gut.“


    „Hat es etwas mit mir zu tun? Habe ich irgendwas getan, was dich verletzt hat?“


    „Nein, nein“, antwortete Natasha schnell. „Es ist …. Es ist wegen der Arbeit. Mein Chef, Mister Smith, ist ein furchtbarer Mensch, der seine Hände nicht bei sich lassen kann“, sprudelte es aus ihr heraus. „Er wird des Öfteren zudringlich und am Montag rief er mich in sein Büro und hat mich bedrängt. Sexuell. Ach, Gabriel.“ Wieder wurde Natashas Körper von heftigem Schluchzen geschüttelt. „Ich habe Angst, dass er mich eines Tages vergewaltigt. Alle Frauen fürchten sich vor ihm, aber niemand unternimmt etwas, weil wir die Arbeit brauchen.“


    Gabriel ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gesicht wurde zornig und er konnte kaum in Worte fassen, was er in diesem Moment empfand.


    „Warum hast du mir das nicht schon eher erzählt?“, herrschte er Natasha an. „Dieser, dieser Scheißkerl wird seines Lebens nicht mehr froh werden, dass schwöre ich dir.“


    „Was hast du vor?“, wisperte Natasha.


    „Ihm eine Lektion erteilen! Komm, wir kehren um. Ich werde mich auf der Stelle darum kümmern. Du wirst keine Minute länger in dem Büro arbeiten und du wirst auch bei Misses Bloomfield ausziehen.“


    „Aber wo soll ich denn hin?“, fragte Natasha mit einem unschuldigen Augenaufschlag. „Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen.“


    „Nein, das musst du nicht mehr. Alles, was du brauchst, findest du bei mir. Ich will, dass du bei mir lebst.“


    Natasha lächelte und senkte den Blick.


    „Wenn das dein Wunsch ist, mein Liebster, dann werde ich dem wohl folgen müssen. Ich danke dir.“


    Gabriel nickte grimmig und sie traten den Rückweg an. Er hatte sich den Augenblick, wo er Natasha darum bitten wollte, bei ihm zu leben, etwas anders vorgestellt. Aber ihre Situation bedurfte einer Lösung und das war eben die Beste, die er momentan parat hatte. Er könnte es nicht ertragen, sie einem Triebtäter ausgesetzt zu wissen und er wollte sie bei sich haben. So wütend wie Gabriel war, so freute er sich gleichzeitig auf eine gemeinsame Zukunft mit Natasha. Und wenn seine abendliche Überraschung mit Elle gelang, würden sie drei für eine lange Zeit viel Spaß miteinander haben.


    Zurück auf Haddington Castle, ging Gabriel ohne Umwege in sein Arbeitszimmer. Er wies Natasha an, einen Lunch zu sich zu nehmen und sich dann, nachdem sie sich ausgeruht hatte, für den Abend vorzubereiten. Er verschwand in sein Büro, schloss die Türe und wählte eine Nummer in London.


    „Mister Cardrigde? Haddington hier. Ich habe einen Auftrag für Sie.“

  


  
    Kapitel 17
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    Natasha


    


    Selig lächelnd lag Natasha in der Wanne und spielte gedankenverloren mit dem wohlduftenden Lavendelschaum, der ihren Körper bis zum Hals bedeckte. Das war alles einfacher, als sie gedacht hatte. Gabriel fraß ihr aus der Hand und Natasha war sich sicher, dass sie die Einzige für ihn war. Er hielt sie für das wunderbarste Wesen auf der Welt und vielleicht könnte sie ihn sogar dazu bringen, sie zu heiraten. Natasha ließ versonnen das warme Wasser durch ihre Hände laufen und grinste in sich hinein. Wie wütend Gabriel auf ihre Geschichte mit Mister Smith reagiert hatte. Sie wusste zwar nicht, was er jetzt vorhatte, wiegte sich aber in der Gewissheit, dass Gabriel alles tat, was sie von ihm verlangte. Natasha hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, Mister Smith hatte einen Denkzettel verdient! Genauso wie Misses Bloomfield einen Denkzettel verdient hatte. Natasha nagte an ihrer Unterlippe. Ob man die tote Frau bereits gefunden hatte? Sie würde es erfahren, denn selbst wenn Gabriel wollte, dass sie bei ihm einzog, musste Natasha erst noch ihre Angelegenheiten in London regeln. Doch dann wollte sie ihrem alten Leben ein für Allemal den Rücken kehren und ein Neues an Gabriels Seite beginnen.


    Elle betrat das Bad und lächelte Natasha schüchtern an. Sie wirkte heute irgendwie verändert, wie Natasha fand. Bisher war das Dienstmädchen eher abweisend ihr gegenüber gewesen, doch heute war sie über alle Maßen freundlich und zuvorkommend. Elle sah auch verändert aus. Ihre blassen Wangen wurden von einem leichten Roséton überzogen, was ihre Jugendlichkeit unterstrich. Ihre blauen Augen, die Natasha normalerweise etwas geringschätzig bedachten, waren heute demütig gesenkt. Gabriel war wohl dahinter gekommen, dass Elle sie nicht leiden konnte, und hatte das Dienstmädchen darauf hingewiesen. Ja, das musste es sein. Natasha lachte in sich hinein. 'Die kleine Gans wird schon noch merken, wer die Dame im Hause ist, wenn ich hier erst eingezogen bin', dachte sie abfällig.


    „Darf ich Ihnen den Rücken waschen, Miss Gage?“, fragte Elle unterwürfig.


    „Du darfst“, gab Natasha zurück und freute sich diebisch.


    Das letzte Mal, als Elle ihr half, sagte sie, Mister Haddington hätte es ihr aufgetragen. Jetzt allerdings fragte sie, ob sie es dürfe. Das war wie Musik in Natashas Ohren. Sie lehnte sich nach vorn und ließ ihre Rückenpartie von Elles sanften Händen verwöhnen.


    „Ist es angenehm so, Miss Gage?“, vernahm sie Elles leise Stimme und ließ als Antwort einen wohligen Seufzer hören.


    „Du machst das sehr gut.“


    „Wissen Sie, Miss Gage, ich hatte ja keine Ahnung, wie Sie über mich denken, bis Mister Haddington heute Morgen mit mir sprach. Ich werde alles tun, Ihnen zu Diensten zu sein und hoffe, es ist zu Ihrer Zufriedenheit.“


    „Das wird es sein“, sagte Natasha. „Deine Hände sind sehr weich, Elle. Ich könnte stundenlang so sitzen und mich verwöhnen lassen.“


    „Dann genießen Sie es, Miss Gage.“ Elles Berührungen wurden intensiver und sie massierte jetzt Natashas Schultern. „Mister Haddington hat übrigens schon Ihre Garderobe für den Abend ausgesucht. Sie werden begeistert sein. Und ich kann Ihnen versichern, auch der Abend wird Sie mehr als ansprechen.“


    „Du weißt, was Mister Haddington geplant hat?“ Natasha drehte den Kopf etwas zur Seite und sah am Hals des Dienstmädchens etwas aufblitzen.


    „Sicher, Miss. Und ich bin schon ganz aufgeregt.“


    War das ein Halsband, was Elle da trug? Natasha verengte die Augen. Seit wann trug das Dienstpersonal Schmuck? Noch dazu so Wertvollen?


    „Das Halsband ist sehr schön“, meinte Natasha scheinbar beiläufig.


    „Oh, danke, Miss Gage.“ Elle errötete. „Ich habe es von Mister Haddington bekommen. Es macht mich sehr stolz, dass ich es tragen darf.“


    In Natasha kochte die Eifersucht. Also doch! Gabriel hatte sie belogen. Wie kam er dazu, seinem Dienstmädchen ein Halsband aus purem Gold zu schenken? Sollte sie nicht diejenige sein, die er mit Geschenken überhäufte? Und diese schamlose Person prahlte auch noch damit, so als wäre es ihr egal, dass sie Natasha zutiefst verletzte.


    „Das wäre dann alles“, herrschte sie Elle, ohne Vorwarnung, an. „Ich möchte mich noch etwas ausruhen.“


    „Ich helfe Ihnen aus der Wanne.“ Elle griff nach einem Handtuch, ließ es jedoch erschrocken fallen, als Natasha laut wurde.


    „Nein.“ Ihre Stimme bebte. Sie konnte ihren Zorn, über Elles angebliche Unverschämtheit, kaum im Zaum halten. „Ich sagte, das wäre alles.“


    Elle suchte, sichtlich verwirrt, das Weite. Als Natasha wieder alleine war, schlug sie wütend mit der Faust ins Wasser.


    „Das wirst du mir büßen, du Miststück“, zischte sie und unterdrückte die aufsteigenden Tränen.


    Das Ziel war zum Greifen nahe und Natasha hatte nicht vor, es sich jetzt noch von irgendjemandem kaputtmachen zu lassen. Was dachte sich Gabriel nur dabei? Hatte ihr Geplapper über Elles Vorzüge, sein Interesse an ihr geweckt? Natasha hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Sie wollte doch nur in Erfahrung bringen, ob Gabriel noch an anderen Frauen interessiert war und da Elle offensichtlich eine Schwäche für ihren Chef hegte, dachte sie, dass Gabriel vielleicht ähnlich empfand. Mit einem dicken Kloß im Hals, verließ Natasha die Badewanne, wickelte sich in das Handtuch, welches Elle fallen ließ und tapste, blind vor Tränen, in ihr Zimmer. Sie würde das Mädchen loswerden müssen, koste es, was es wolle.


    


    Mit halbgeschlossenen Lidern lag Natasha träge auf ihrem Bett. Zur Beruhigung ihrer Nerven, hatte sie zwei Gläser Wein getrunken. Der Alkohol entspannte ihre Muskeln und wärmte ihren Körper. In ihrem Kopf breitete sich ein leichtes, fast schwereloses Gefühl aus und Natasha verbannte endlich den Gedanken an Elle. Am Schrank hing das Kleid, welches Gabriel für sie ausgesucht hatte, wobei die Bezeichnung Kleid nicht ganz richtig war. Es handelte sich vielmehr um ein durchsichtiges Stückchen Stoff, das unterhalb des Busens gerafft war und diesen gänzlich frei ließ. Sie würde dieses Kleid tragen und Gabriel zeigen, dass nur sie die Richtige für ihn war. Er sollte sie begehren und keinen Gedanken mehr an Elle verschwenden. Natasha schloss die Augen und ließ sich treiben. Ihr Unterleib kribbelte bereits in Vorfreude auf den Abend mit Gabriel. Was er sich wohl ausgedacht hatte? Sie wusste, dass er seinen Angestellten frei gegeben hatte und sie sich ungeniert in dem Stückchen Stoff im Haus bewegen konnte. Natasha ließ ihre Hand zu ihrer Scham wandern. Ihr Verlangen nach Gabriel wuchs von Minute zu Minute. Es war immerhin schon eine ganze Woche her, seit sie mit ihm geschlafen hatte und sie sehnte sich nach seinem Körper und seinem harten Penis, der sich so wunderbar in ihrem Innersten angefühlt hatte. Sie seufzte, als sie mit ihren Fingern über ihre Perle strich. Nicht mehr lange und Gabriel würde ganz ihr gehören. Niemand störte ihre Zweisamkeit in seinem Lustkeller. Er konnte mit ihr machen, was er wollte. Sie würde sich nicht beklagen. Niemals! Denn Gabriel war alles, was Natasha sich je erträumt hatte.


    Sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und versenkte die Finger darin. Ihr Becken hob sich etwas an und Natasha streichelte sich, bis sie fast von ihrer Erregung übermannt wurde. Keuchend hielt sie inne. Ihre nasse Vagina pulsierte in freudiger Erwartung auf Erlösung, doch Natasha verweigerte sich. Sie wollte, dass Gabriel ihre Sehnsucht stillte. Er sollte es sein, der sie zur Explosion brachte und nur ihm, wollte sie ihren Orgasmus schenken. Natasha lag ganz still auf dem Bett und starrte an die Decke. Sie zwang sich, ihre Finger aus der heißen Höhle zu nehmen und sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Die Warterei brachte sie noch um den Verstand, daher stand sie auf und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Ihre Augen waren vom Alkohol etwas glasig, jedoch betonte es die grüne Farbe umso mehr. Sie entschied, sich langsam für den Abend zurechtzumachen, denn Elle war nicht da, um ihr zu helfen. Natasha griff nach dem scharlachroten Kleid und fragte sich, wer so etwas nähte. Grinsend warf sie es aufs Bett und begann, ihren Körper, mit nach Rosen duftender Creme, einzureiben. Passend zu dem Kleid, welches in Natasha die Assoziation an griechische Götter wachrief, versuchte sie sich am Augen-Make-up. Normalerweise schminkte sie sich nicht, denn zum einen fehlte ihr das Geld für teure Kosmetik, zum anderem hatte Sean immer gesagt, nur Huren und Barsängerinnen würden sich schminken und das wäre billig. Aber Sean gab es nicht mehr, ebenso wenig das biedere Mädchen aus der Londoner Unterschicht. Natasha wollte für Gabriel alles sein, was er von ihr verlangte. Seine Geliebte, Freundin, engste Vertraute, Hure und heute wollte er sie als Sexgöttin. Sie hielt den Atem an, als sie einen Strich auf ihr Lid zog. Als es ihr gelang, wiederholte Natasha es auch am zweiten Lid. Dann tuschte sie sich die Wimpern, bis sie einen Kranz aus schwarzer Verführung bildeten. Zuletzt trug sie den roten Lippenstift auf und zog das Kleid an. Etwas beschämt betrachtete sie sich im Spiegel. Dieser Hauch von Nichts umhüllte in erotischer Weise ihren Körper und der blanke Busen verlieh ihrem Aussehen etwas von einer Amazone, von der Insel der Göttinnen. Natasha kicherte. Sie fühlte sich unsagbar verrucht, aber auch wunderschön. Ihr Haar ließ sie ganz natürlich offen über die Schultern fallen, sodass es einen Teil ihrer Brüste bedeckte. Wenn sich Natasha bewegte, blitzten ihre harten Knospen wie zufällig durch das Meer von roten Wellen. Um Punkt achtzehn Uhr, wie Gabriel es von ihr verlangt hatte, trat sie den Weg in den Keller an, um – wie sie erwartete – eine genussreiche Nacht in Zweisamkeit zu genießen.


    


    Das Haus lag in absoluter Dunkelheit, nur hier und da spärlich von Kerzen beleuchtet. Langsam tastete sich Natasha vorwärts, wohl darauf bedacht, nicht über den Saum des Kleides zu stolpern. Ihr Herz klopfte zum Zerbersten, als sie den Hebel am Kamin betätigte. Ein letztes Mal strich sie sich die Haare glatt und schwebte dann die Treppe zum „Spielzimmer“ hinunter. Auch hier wurde der Weg nur von Kerzen und Fackeln beleuchtet, was die Atmosphäre zusätzlich erotisch knistern ließ. Natasha lauschte. Es war kein Laut zu hören, außer der ihres eigenen Herzens. Die Kerzen flackerten auf, als sie an ihnen vorbeilief, und hinterließen schaurige Schatten an den Wänden. An der Tür zu Gabriels Refugium, hob Natasha schwer atmend den Arm, um zu klopfen, doch ehe sie dazu kam, löste sich aus einer Ecke ein Schatten und kam auf sie zu. Sie schrie vor Schreck auf, als sie jedoch Gabriels vertrauten Geruch wahrnahm, schmiegte sie sich eng an ihn.


    „Ich habe schon auf dich gewartet, mein Herz“, raunte er in ihr Ohr und ließ gleichzeitig seine Hände über ihren Busen gleiten. „Du siehst wunderschön aus.“


    „Danke“, hauchte Natasha und keuchte entzückt auf, als Gabriel in ihre Nippel kniff.


    Ohne Vorwarnung drehte er sie zu sich herum, riss ihren Kopf an den Haaren nach hinten und presste seine Lippen auf ihre.


    „Wie sehr ich dich begehre“, murmelte er in ihrem Mund. „Sollte es je ein anderer Mann wagen, dich zu berühren, werde ich ihn töten.“


    „Dazu wird es niemals kommen“, antwortete Natasha atemlos. „Das schwöre ich.“


    Sie lächelte. Ihr Aufzug hatte seine Wirkung nicht verfehlt, wie sie an Gabriels erigiertem Schritt bemerkte. Noch einmal küsste er sie stürmisch, dann ließ er von Natasha ab und strahlte sie an.


    „Bist du bereit für deine Überraschung?“


    „Mehr als alles andere“, erwiderte Natasha gespannt. Für heute wollte sie Elle und ihr Geschenk vergessen und dafür Sorge tragen, dass Gabriel nur noch ihr Aufmerksamkeit zollte.


    Als Gabriel jedoch die Türe öffnete und ihr seine Überraschung präsentierte, blieb Natasha fast das Herz stehen und ihre Kinnlade fiel zwei Stockwerke nach unten.


    „Ich … verstehe … nicht“, stammelte sie und unterdrückte aufsteigende Tränen. Wollte er sie erniedrigen? Das, was sie zu sehen bekam, war wie ein Faustschlag in die Magengrube.


    Auf dem nackten Steinfußboden hockte Elle auf den Knien, den Blick in aller Demut gesenkt, nur bekleidet mit dem Halsband, das, wie Natasha jetzt feststellte, ein Sklavenband war, an dem eine Kette hing.


    „Was sagst du, meine Schöne?“, fragte Gabriel begeistert. „Ist sie nicht perfekt?“


    Natasha schwankte und verlor beinahe den Halt unter den Füßen. Sie wollte gleichzeitig lachen und schreien, doch der Schreck saß ihr in allen Gliedern. Perfekt? Sie sollte die Einzige sein, die perfekt für Gabriel war. Maßlose Wut stieg in ihr auf, gepaart mit grenzenloser Enttäuschung und der Gewissheit, dass Gabriel sie belogen hatte.


    „Was soll das?“, fragte sie scharf.


    „Ich wollte dir eine Freude machen“, gab Gabriel unschuldig zurück.


    „Mir eine Freude machen?“, echote sie. „Wie kommst du darauf?“


    „Du hast heute Morgen so von Elle geschwärmt und gesagt, dass du dir vorstellen kannst, wie schön sie in Ketten aussieht. Et vóilà – hier hast du sie in Ketten. Du darfst mit ihr machen, was du möchtest, ich bin nur der Zuschauer. Was sagst du?“


    Natasha war wie vor den Kopf geschlagen. Gabriel hatte tatsächlich angenommen, sie würde Sex mit Elle wollen? Wie konnte er nur so dumm sein? Auf der anderen Seite gefiel ihr die Vorstellung, das Dienstmädchen für ihre Unverschämtheit zu bestrafen. Ja, vielleicht machte es sogar Spaß, sich in Gabriels Rolle zu versetzen und den dominanten Part zu übernehmen. Sie sah in sein Gesicht. Scheinbar dachte er allen Ernstes, er hätte ihr das größte Geschenk aller Zeiten gemacht und so rang sie sich ein Lächeln ab und küsste Gabriel auf die Wange.


    „Danke“, hauchte sie. „Das ist genau das, was ich wollte.“


    Gabriel klatschte begeistert in die Hände und zog an der Kette, die an Elles Halsband befestigt war. Sofort erhob sich das Mädchen und trat mit demütig gefalteten Händen an ihn heran.


    „Du weißt, was von dir erwartet wird?“, fragte Gabriel streng.


    „Ja, Sir“, antwortete Elle gehorsam, und an Natasha gewandt: „Es ist mir eine Freude, Ihnen dienlich zu sein, Mam.“


    Zur Bestätigung, zog Gabriel fester an den Ketten, sodass Elle fast die Luft wegblieb. Sie bemühte sich, die Haltung zu bewahren, doch ein klein wenig, verzerrte sie das Gesicht. Natasha grinste hämisch. Während ihr Blick anerkennend über die Rundungen des Mädchens glitt, fielen ihr tausend Sachen ein, die sie mit diesem Körper anstellen konnte.


    „Greif zu“, ermunterte Gabriel sie anzüglich.


    Er hatte sich also heute eine neue Rolle für sie ausgedacht. Die der Domina. Natasha war sich zwar unsicher, was Gabriel erwartete, dennoch wollte sie auch dieses Spiel für sich entscheiden. Mit dieser Geste seinerseits übergab er ihr automatisch das Zepter und Natasha fühlte sich auf dem Treppchen emporgehoben. Aufreizend nagte sie an ihrer Lippe und umkreiste Elle wie eine hungrige Wölfin. War sie dem gewachsen? 'Ja', beantwortete sie sich die eigene, stumme Frage. Die Natasha, die bis vor zehn Tagen nichts mit ihrer Zukunft anzufangen wusste, die Angst vor ihrem eigenen Schatten hatte und die sich selbst als zu unfähig einschätzte, ihr Leben zu meistern, bekam jetzt die Möglichkeit, einen anderen Menschen zu dirigieren. Es hatte sich so viel verändert in der kurzen Zeit, dass es Natasha fast schwindelig wurde. Aber es waren gute Veränderungen, sehr gute sogar. Durch Gabriel war sie sich ihres eigenen Körpers und ihrer Weiblichkeit bewusst geworden und er ermutigte sie, sich in Situationen zu begeben, die sie nie für möglich gehalten hätte. Ja, sie würde ihm auch diesen Gefallen erweisen und ihm zeigen, dass sie eine gute und gehorsame Frau war. Natasha umkreiste Elle ein weiteres Mal und ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen. Elles Brustkorb hob und senkte sich, weil sie vor Aufregung schwer atmete. Es war anscheinend für sie auch das erste Mal, daher fragte sich Natasha, warum sie überhaupt zugestimmt hatte? War ihre Untergebenheit und Liebe zu ihrem Chef so stark, dass sie sich auf seine frivolen Spielchen einließ? Aber hatte sie nicht selbst zugestimmt, als Gabriel ihr seinen Keller zeigte? Was war es, dass Gabriel so anziehend machte? Und was sah Elle in ihm? Er war bald zwanzig Jahre älter als das Dienstmädchen, alt genug also, um ihr Vater zu sein. Oder hegte Elle ähnliche Hoffnungen wie sie selbst? Nämlich, dass Gabriel der Prinz in schillernder Rüstung war und sie aus ihrem Aschenputteldasein befreite? Egal, was es war. Heute Nacht sollte sie Elles Gebieterin sein und sie würde es, verdammt noch einmal, genießen. Langsam streckte Natasha ihre Hand nach Elles Busen aus und berührte ihn leicht. Sie musste neidlos zugestehen, dass Elle außergewöhnlich schöne Brüste hatte. Groß, rund und – ihres Alters entsprechend – fest und prall. Die dunklen Höfe wurden durch spitze Knospen gekrönt, die sich bei der Berührung erregt zusammenzogen. Nie zuvor war Natasha einer anderen Frau so nahe gewesen, geschweige denn, dass sie eine angefasst hätte. Aber das wunderbar zarte Fleisch unter ihren Handflächen zu spüren, brachte ihr Blut in Aufruhr. Gabriel nickte ihr aufmunternd zu, übergab ihr die Kette und machte es sich auf dem Bett bequem. Von dem Platz aus hatte er den ganzen Keller und somit auch die Frauen, bestens im Blick. Natasha fühlte sich wie eine Marionette. Zwei Puppen die tanzten und Gabriel hielt die Fäden. Seine dunklen Augen waren so unergründlich wie glänzende Stücke Kohle. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen. Wie eine lauernde Katze, jederzeit dazu bereit, zum tödlichen Sprung anzusetzen. 'Was hätte er wohl getan, wenn ich mich nicht darauf eingelassen hätte?', ging es Natasha durch den Kopf. Wie weit würde Gabriel gehen, wenn sie sich seinen Wünschen widersetzte? Sie wollte darüber nicht nachdenken, denn dieser warme, junge Körper wartete auf sie. Noch immer hielt Elle den Blick gesenkt, doch Natasha trat hinter sie und riss unsanft an den Haaren des Dienstmädchens. Unweigerlich musste Elle aufsehen und starrte mit zusammengebissenen Zähnen in Gabriels Richtung. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, welches Natasha anspornte.


    „Gefällt es dir?“, wisperte sie Elle ins Ohr und biss ihr gleichzeitig in die Ohrmuschel.


    Elle zuckte kaum merklich zusammen.


    „Ja, Mam“, gab sie gepresst zurück.


    „Gut.“ Natasha lachte böse. „Ich will, dass du Mister Haddington fest in die Augen siehst, hast du verstanden?“


    „Ja, Mam.“


    Natasha wickelte sich Elles langes Haar um ihr Handgelenk, sodass diese fast auf die Zehenspitzen gehen musste, um dem Schmerz an ihrer Kopfhaut entgegenzuwirken. Mit der freien Hand tastete Natasha zu Elles Brust und streichelte sie erst ganz sanft, nur um dann grob in den Nippel zu zwicken. Elle sog die Luft ein, als der Schmerz durch ihren Körper zog, doch sie hielt Gabriels amüsierten Blick stand. Die gleiche Prozedur ließ Natasha auch der anderen Brust angedeihen und noch immer stand Elle kerzengerade da, ohne einen Mucks von sich zu geben. Natasha selbst erregte dieses Spiel und sie wünschte sich, Gabriel würde mit einsteigen. Aber er residierte wie ein Pascha auf dem Bett und genoss sichtlich den Anblick der beiden Frauen.


    „Das machst du gut, Elle“, schmeichelte Natasha und ließ die Haare los.


    Elle atmete kaum hörbar auf, doch Natasha bekam es mit und strafte das Mädchen mit einem strengen Blick.


    „Ich dachte es gefällt dir, warum stöhnst du dann?“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und sie genoss, dass Elle leichenblass wurde und anfing zu stammeln.


    „Nein, Mam. Ich meine, ja, Mam. Es ist ganz wunderbar.“


    „Habe ich dir weh getan?“, wollte Natasha wissen, woraufhin Elle heftig den Kopf schüttelte.


    „Na, dann komm mal mit.“ Unsanft riss Natasha an der Kette und zwang Elle, ihr zu folgen. Sie brachte sie zu einem Bock, an dem Manschetten und Fesseln angebracht waren und befahl ihr, sich bäuchlings darüber zu legen. Elle gehorchte ohne Widerrede. Natasha fixierte die Arme des Dienstmädchens rechts und links von deren Körper, ähnlich verfuhr sie mit den Beinen. Jetzt stand Elle mit dem Gesäß in Gabriels Richtung, die Beine so weit geöffnet, dass er direkt in ihre Mitte guckte. Natasha lächelte zufrieden und gestand sich ein, dass dieser Anblick sie unheimlich scharfmachte. 'Ob Gabriel sich genauso fühlt, wenn er mich in seiner Gewalt hat?', dachte sie. Sie fand sich erstaunlich schnell in ihre dominante Seite ein und wünschte, sie könnte sie öfter ausleben. Das Gabriel sie in die Geheimnisse seiner intimsten Triebe einweihte, zeigte ihr, wie sehr er sie lieben musste.


    Mit den Fingernägeln fuhr sie an Elles Wirbelsäule entlang, bis hinunter zum Po, wo sie die Finger sanft durch die Spalte gleiten ließ. Elle seufzte wohlig. Auf ihrer Haut bildete sich eine Gänsehaut und Natasha streichelte sie noch eine Zeitlang, weil sie selbst dieses zarte Gefühl genoss. Doch dann besann sie sich und griff nach einem Karabiner, der von der Decke hing und befestigte die Kette daran. Sie sah kurz zu Gabriel, dessen Beule in der Hose kaum mehr zu übersehen war, und nickte ihm zu. Auf ihr Zeichen hin, betätigte er ein Zahnrad, welches den Karabiner, samt Kette, in die Höhe zog. Elle ächzte, als ihr die Luft abgeschnürt wurde und Natasha gebot Gabriel mit erhobener Hand Einhalt. Dann trat sie vor ihr wehrloses Opfer, griff unter ihr Kinn und drückte die Wangen zusammen.


    „Gefällt es dir immer noch?“, zischte sie Elle zu.


    „Ja, Mam“, krächzte Elle leise.


    Natasha ging in die Hocke, bis ihr Busen vor Elles Gesicht baumelte. Dann hob sie eine Brust an und hielt sie Elle an die Lippen. Sofort begann das Mädchen heftig an der rosigen Knospe zu saugen. Natashas Beine begannen zu zittern und sie schloss die Augen. Elles Zunge flatterte über den harten Nippel und bearbeitete ihn so hingebungsvoll, dass Natasha spürte, wie sie feucht wurde. Sie hätte ewig so dasitzen können, doch es ging ja nicht darum, sich selbst befriedigen zu lassen. Noch nicht! Zuerst wollte sie sehen, wo Elles Schmerzgrenze lag. Also zog sie sich schweren Herzens zurück und stopfte Elle stattdessen einen Knebel in den Mund. Die Augen des Mädchens weiteten sich erschrocken und sie würgte ein paar Mal, bevor sie sich daran gewöhnte, durch die Nase zu atmen. Ihr Hals war so überstreckt, dass ihr kaum Luft blieb, doch das würde ihre Erregung nur noch anfachen.


    Natasha trat wieder hinter Elle und zog ihr die Pobacken weit auseinander. Sie lächelte Gabriel zu, dessen Augen vor Lust förmlich glühten. Sie überlegte kurz, ob sie einen Schritt weiter gehen durfte und wagte es einfach.


    „Warum ziehst du nicht deine Hosen aus, mein Liebling“, gurrte sie verführerisch, während sie an ihrem Zeigefinger leckte. „Und dann sagst du mir, was ich mit ihr machen soll.“ Sie steckte ihren Finger tief in Elles Anus, die daraufhin zu zappeln anfing.


    Gabriels Blick verfinsterte sich für einen Moment und Natasha befürchtete schon, er würde sie jetzt dafür bestrafen, dass sie ihm einen Befehl erteilt hatte. Seine Gesichtszüge entspannten sich jedoch wieder und er folgte ihrer Aufforderung, sich seiner Hosen zu entledigen. Sein strammer Penis drängte augenblicklich ins Freie und Natasha spürte eine wohlige Wärme zwischen ihren Schenkeln. Wie sehr sehnte sie sich danach, dass dieser stolze Schwanz in sie stieß und sie in den Himmel der Lust katapultierte. Sie konnte sich kaum noch konzentrieren und als Gabriel den Penis durch seine Hand gleiten ließ, schwanden ihr kurzzeitig die Sinne. Verlegen räusperte sie sich und schlug Elle auf den Po. Sie musste sich irgendwie abreagieren, sonst brachte der halbnackte Gabriel sie noch um den Verstand.


    Leises Wimmern kroch aus Elles Kehle, während Natasha mit der einen Hand immer fester zuschlug und mit der anderen ihre Vagina und den Anus bearbeitete.


    „Nimm den Holzpenis.“ Natasha erschrak, als Gabriel plötzlich hinter ihr stand, seinen Unterleib dicht an ihr Gesäß gepresst und sein heißer Atem an ihrem Ohr. „Ich will, dass du sie mit dem Penis fickst.“ Diese Worte lösten in Natashas Kopf eine Explosion aus. Sie drängte ihr Becken in seine Richtung und spürte, wie sein harter Penis danach verlangte, in sie einzudringen.


    „Weißt du, dass du mir die Sinne raubst?“, flüsterte er und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Augenblicklich wurde er mit der süßen Feuchte ihrer Lust begrüßt, die auf dem dünnen Stoff des Kleides nasse Flecken hinterließ. Natasha keuchte auf, als er auch noch nach ihrem Busen griff und die aufgerichteten Nippel zwischen seinen Fingern zwirbelte.


    „Fick sie!“, forderte er erneut und Natasha griff nach dem blankpolierten Holzpenis, der auf einem Tisch lag.


    Elle war selbst bereits feucht. Lag es an Natashas Behandlung oder daran, dass sie wohl wusste, was sich hinter ihrem Rücken abspielte? Natasha war es egal. Sie massierte Elles Perle und schob gleichzeitig den Penis tief in die nasse Höhle. Elle stöhnte auf und versuchte, ihre Hüften zu bewegen.


    „So ist es gut, meine Schöne.“ Gabriel stand noch immer hinter Natasha und sah dabei zu, wie sie die andere Frau penetrierte. Sein Schwanz schwoll immer mehr an und in Natasha wuchs der Wunsch, sie würde statt Elle dort liegen.


    „Und jetzt nimm den Stock“, forderte Gabriel und Natasha gehorchte.


    Ihr Körper stand in Flammen. Hatte sie noch eine Woche zuvor gedacht, der Sex mit Gabriel sei nicht mehr zu übertreffen, so war der heutige Abend eine Steigerung ins Unermessliche. Sie war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Blick war starr auf die triefende Spalte vor sich gerichtet, ihr Gesäß schien ein Eigenleben entwickelt zu haben, indem es sich permanent an Gabriels Penis rieb. Natasha schwitzte. Ihre Knospen waren hart und schmerzten vor unerfüllter Lust. In ihren Lenden brodelte ein Feuer und sie war sich nicht sicher, ob sie sich noch lange zurückhalten konnte. Gabriel schien es zu bemerken.


    „Beim ersten Mal ist es immer schwierig. Konzentriere dich nur auf Elle. Du wirst später auch noch auf deine Kosten kommen, versprochen.“ Er trat einen Schritt zurück und nahm auf einem Stuhl, ganz in der Nähe, Platz.


    Lächelnd sah er dabei zu, wie Natasha zittrig den Arm hob und den Stock auf Elles rosafarbenes Hinterteil sausen ließ. Das Mädchen keuchte gepeinigt auf, doch gleichzeitig wimmerte sie um Erlösung. Ihr Körper zuckte verräterisch. Sie stand kurz vor einem Orgasmus, also zog Natasha den Penis aus Elles Mitte und schlug sie stattdessen hart mit dem Stock. Immer wieder traf der unerbittliche Stiel auf die zarte Haut, bis die Pobacken gänzlich mit Striemen überzogen waren. Erst als Elle aufhörte zu wimmern und in sich zusammensackte, ließ Natasha von ihr ab. Sie spürte Gabriels prüfenden Blick im Nacken und ängstlich ließ sie den Stock fallen. Hatte sie Elle ernsthaft verletzt? Eilig ging Natasha um den Bock herum und entfernte den Knebel aus Elles Mund. Benommen schnappte das Mädchen nach Luft und sah ihre Peinigerin mit glasigen Augen an.


    „Mach sie los“, vernahm Natasha Gabriels Stimme. Ein ärgerlicher Unterton schwang darin mit und Natasha bekam ein schlechtes Gewissen.


    Sie hatte sich gehen lassen. Sie hatte Gabriel zeigen wollen, dass sie der ihr zugedachten Rolle gewachsen war und jetzt war er verärgert, weil sie die Kontrolle verlor.


    „Schmerz und Lust müssen zusammenspielen“, meinte Gabriel. Er gesellte sich zu den Frauen und half Natasha dabei, Elle aus ihrer misslichen Lage zu befreien. „Es geht nicht darum, jemanden zu verletzen. Es geht darum, die Lust durch den Schmerz zu steigern. Du musst lernen, deine eigene Begierde unter Kontrolle zu bringen, nur so kannst du deinem Gegenüber Befriedigung verschaffen, mein Herz“, erklärte er. „Sex sollte niemals gewalttätig sein, verstehst du?“


    Natasha nickte reumütig.

    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich werde es lernen.“


    „Ich weiß.“ Gabriel streichelte Natashas Wange und sie lehnte sich dagegen. „Jetzt reibe Elle den Po mit Creme ein, damit ihre Schmerzen gelindert werden. Und dann kommt beide zu mir ins Bett.“
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    Genüsslich sah Gabriel dabei zu, wie Natasha Elles Rückseite zärtlich mit der Creme einrieb. Er goss sich ein Glas eisgekühlten Champagner ein und schob sich einige Scampi in den Mund. Abner hatte wieder einmal alles hervorragend arrangiert. Die beiden Frauen zu beobachten, versetzte ihn in höchste Erregung und er war unsagbar glücklich darüber, dass Natasha auch ihren Spaß daran hatte. Sie würde zwar noch lernen müssen, ihr Temperament zu zügeln, aber Gabriel wollte sie unterweisen. Es war das erste Mal, dass er einer Frau gestattete, sich in dieser Form auszuleben. Gabriel gestand sich ein, dass es ihm sogar gefiel, wenn Natasha diesen herrischen, dominanten Unterton an den Tag legte. Vielleicht könnte er sich darauf einlassen, dass sie sich an ihm versuchte. Selbstverständlich in Maßen, denn es lag Gabriel fern, wie ein Sklave auf dem Boden zu hocken. Er grinste verschmitzt, während er das Champagnerglas erneut an seine Lippen führte. Natürlich hatte er bemerkt, dass Natasha nicht sonderlich erfreut über seine Überraschung war, dennoch wusste er ganz genau, dass dieses kleine Rollenspiel ihr gut tat. Sie besaß den Stolz einer römischen Patriarchin, der verkümmert in ihr schlummerte. Sie sollte weiterhin seine Lust mit ihm teilen, aber Gabriel wollte sie nicht als Sklavin. Dafür hatte er ja jetzt Elle. Natasha hatte ihm die Augen geöffnet. Fünf Jahre weilte das Mädchen schon unter seinem Dach und himmelte ihn aus der Ferne an. Welch Narr er doch war! Als er Elle fragte, ob sie sich vorstellen könne, bei seinem Spiel mitzumachen, sagte sie spontan zu. Ganz so, als hätte sie all die Jahre darauf gewartet. Vielleicht hatte sie das wirklich. Sie spielte ihre Rolle am heutigen Abend perfekt und Gabriel gewann den Eindruck, dass es gar keine Rolle war. Selbst die harten Schläge, die Natasha ihr zuführte, ertrug sie ohne Murren. In Gabriels Gedanken lief ein Film ab. Ob er Elle wohl für eine Vorführung gewinnen konnte? Mit Natasha an seiner Seite? Er musste sich kurz zusammenreißen, weil die Vorstellung daran, das Blut in seinen Penis schießen ließ. Seine Hoden pulsierten unter der Erregung, diese beiden wundervollen Frauen auf einer Bühne zu haben und ihre Schönheit und Wollust mit anderen zu teilen. Natürlich würde er nie zulassen, dass auch nur ein Kerl Hand an Natasha legte, aber eventuell, würde sie einen weiteren Abend ihre dominante Seite zeigen wollen.


    „Kommt zu mir“, rief er den Frauen mit heiserer Stimme zu, als Natasha mit dem eincremen fertig war.


    Sie gehorchten augenblicklich. Natasha trat den Weg mit lasziven Schritten und verführerischem Hüftschwung an, Elle folgte ihr mit demütig gesenktem Haupt auf dem Fuße. Er hatte zwei Göttinnen erschaffen. Gabriel vermochte sich nicht vorzustellen, dass je das Auge eines Mannes etwas Perfekteres zu sehen bekam. Er setzte sich auf und goss zwei weitere Gläser Champagner ein, die er den Frauen reichte. Fragend blickte Elle auf Natasha, doch als diese gönnerhaft nickte, griff das Dienstmädchen nach dem Glas und trank gierig einen Schluck. Gabriel lächelte und strich Elle über den Körper.


    „Du machst mich sehr stolz“, lobte er. „Stärkt euch und dann lasst uns die weitere Nacht genießen.“


    Natasha prostete ihm zu und trank ihr Glas mit einem Schluck leer. Dann trat sie an Gabriel heran, setzte sich breitbeinig auf seinen Schoß und begann, sein Gesicht mit Küssen zu überhäufen. Er spürte ihre Feuchte auf seinen Schenkeln. Der Duft ihrer Lust kitzelte seine Nase und ließ ihn unwillkürlich aufstöhnen. Er würde ihr an diesem Abend alles gewähren. Natasha hatte ihn völlig in ihrer Gewalt. Es drängte Gabriel, sie einfach auf das Bett zu werfen und in sie einzudringen. Er wollte ihr Fleisch spüren, in ihr Innerstes stoßen und sie auf eine Weise nehmen, dass sie besinnungslos vor Lust, seinen Namen schrie. Aber er besann sich. Die Nacht sollte nicht auf solch barbarische Weise ein Ende finden und es wäre Barbarei gewesen, die Frauen nicht mit all ihren Vorzügen auszukosten.


    „Du machst mich unendlich glücklich“, murmelte er zwischen Natashas Küssen. „Was hast du dir für den weiteren Verlauf des Abends ausgedacht, mein Herz?“


    „Du möchtest, dass ich weitermache?“ Sie blickte ihn selig an. „Du bist nicht mehr böse, weil ich so hart zu Elle war?“


    Gabriel lächelte und schüttelte den Kopf.


    „Du sollst dich ausleben und mir zeigen, was dir gefällt. Es bereitet mir grenzenlose Freude, dir zuzusehen.“


    „Na gut.“ Natasha grinste verschmitzt. „Dann möchte ich, dass du dein Hemd ausziehst und dich auf das Bett legst.“


    Sie erhob sich und sah dabei zu, wie Gabriel sich seiner restlichen Kleidung entledigte. Als er sich gemütlich positioniert hatte, zog sie an Elles Kette und befahl ihr, sich so hinzustellen, dass Gabriel sie gut sehen konnte. Dann zwang sie das Dienstmädchen, die Beine zu spreizen und kniete sich hinter sie. Natasha küsste und leckte Elles stramme Pobacken, während sie eine Hand zwischen die Schenkel des Mädchens schob und die, bereits feuchte, Vagina streichelte. Elles Beine begannen zu zittern und Gabriel genoss den Anblick der steifen, spitzen Knospen, die er zu gerne zwischen seinen Lippen gespürt hätte. Natasha leistete ganze Arbeit mit ihren Berührungen. Elles Blick wurde zusehends glasiger, und als die ersten schimmernden Tropfen ihr rötliches Schamhaar benetzten, dachte Gabriel an göttliche Fügung. Auch wenn er nicht sonderlich religiös war, so dankte er Gott, dass er an genau jenem Tag in London weilte und Natasha traf. Sein Leben war von jeher von Annehmlichkeiten geprägt, doch jetzt war er auf dem Gipfel seines Daseins angekommen.


    Gabriel musste sich zwingen, nicht selbst Hand an sich zu legen. Er lauschte dem leisen Keuchen, welches Elles und Natashas Kehlen gleichermaßen verließ. Die beiden Frauen gaben sich ganz und gar ihrer Lust hin und er durfte Zeuge dieses göttlichen Spieles sein. Natasha hielt Elles Kette mit einer Hand im festen Griff, während ihre andere Hand, dem Mädchen unsagbare Freuden schenkte. Unablässig kreisten ihre Finger um die rote, geschwollene Perle. Ihre Zunge flatterte um Elles Anus, doch sie ließ nicht zu, dass ihre Gespielin sich fallen ließ. Elle stand kerzengerade da, nur hin und wieder zuckte ihr Körper und ließ sie erschaudern. Anscheinend war Natasha gnädig gestimmt, denn sie gewährte Elle einen Höhepunkt. Das Mädchen sackte stöhnend etwas zusammen, doch Natasha legte stützend ihre Hände unter Elles Gesäß, sodass diese mit wackeligen Beinen stehen blieb. Gabriel fühlte sich fiebrig, als er auf Elles leicht geöffnete Lippen sah. Aus ihrem Mund drang unkontrolliertes Keuchen. Sie hielt seinem Blick stand und starrte ihn mit hungrigen Augen an. Gabriel hielt es nicht mehr aus. Sein Penis stand in voller Pracht und schmerzte bereits vor unerfüllter Lust. Für Gabriel war es eine neue Erfahrung, die Zügel nicht selbst in der Hand zu haben und darum zu betteln, dass seine Gier gestillt wurde. Nun konnte er sich ein Stück weit mehr in die Frauen hinein versetzen, die er auf diese süße Art folterte. Als hätte Natasha sein stummes Flehen erhört, ließ sie von Elle ab und sah ihn mit einem frechen Grinsen an.


    „Willst du sie?“, fragte sie, mit der lockenden Stimme einer Sirene.


    Gabriel nickte mit fiebrigen Augen. Natasha gab Elle einen Klaps auf den Po und zog sie auf das Bett. Gabriel legte sich, in freudiger Erwartung, auf den Rücken. Elle stellte sich breitbeinig über ihn, während Natasha die Arme des Mädchens mit Seilen fesselte, die am Himmel des Bettes befestigt waren. Gabriel konnte seinen Blick nicht von Elles glänzender Scham wenden. Ihre rote Beere pulsierte zwischen den Schamlippen und ihre Erregung steigerte sich stetig. Elle atmete schwer und wagte kaum, Gabriel anzugucken. Als Natasha die Arme gefesselt hatte, wies sie Elle an, sich auf Gabriels Schoß zu setzen. Langsam ging Elle in die Hocke, an ihrem Hals noch immer die Kette und die Arme bewegungslos über dem Kopf gebunden. Damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, stützte Gabriel sanft ihre Schenkel. Sein Penis schien jubeln zu wollen, als er ihre Scham berührte und sich wie ein Dolch in sie bohrte. Gabriel fühlte die Wärme der engen Vagina, als sich Elle komplett auf ihm niedergelassen hatte. Sie seufzte wohlig und auch Gabriel entwich ein entzückter Laut.


    „Reite ihn!“, ließ Natasha herrisch verlauten und zog unsanft an der Kette.


    Elles Hüften begannen sich, wie von alleine zu bewegen. Durch die gefesselten Arme musste sie den Rücken durchdrücken, sodass ihre prallen Brüsten vor Gabriel aufreizend wippten. Er umschloss sie mit den Händen, während er die Massage seines Penis genoss. Elle war so wunderbar feucht, dass sein Geschlecht wie von alleine in sie glitt. Sie stöhnte, als er ihr in die harten Nippel kniff und sogleich umschloss ein heißer Schwall ihres Saftes seinen Unterleib. Natasha hockte hinter Elle und zog fester an der Kette, bis Elle fast keine Luft mehr bekam. Gabriel bemerkte, wie ihr Blick glasig wurde und sie nach Luft japste. Automatisch kreiste ihr Becken immer schneller um seinen harten Penis, bis ihr Körper zuckte und sie mit einem lauten Schrei zum Orgasmus kam. Gabriel packte sie bei den Hüften und stieß weiter in sie, bis Elle fast besinnungslos vor Lust und Luftnot wurde. Wieder und wieder bohrte sich sein Glied in sie und erneut schrie Elle ihre süße Pein hinaus. Gabriel blickte auf Natasha, die ihn sinnlich anlächelte. Er sah ihre eigene Erregung und das fachte sein Feuer noch mehr an. Seine Beine zitterten und er spürte, wie sich die Lust in seiner Mitte sammelte und mit einem Feuerwerk aus ihm herausschoss. Sein Blick hielt Natasha noch immer gefangen, während er seinen Samen in Elle entlud. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge und er grinste selig. Elle hing erschöpft in ihren Fesseln und atmete schwer. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im Gleichklang mit Gabriels Atemzügen. Er bemerkte den faszinierten Ausdruck in Natashas Augen und gab ihr ein Zeichen, dass sie sich neben ihn legen sollte. Sie gehorchte bereitwillig und kuschelte sich in Gabriels Arme.


    „Du bist der wunderbarste Mensch, der mir je begegnet ist“, murmelte Gabriel, während sie seine leicht behaarte Brust streichelte. „Wenn du gestattest, würde ich dir jetzt gerne eine Freude machen.“


    Natashas Augen leuchteten glücklich. Sie nickte und übergab Gabriel Elles Kette. Das Dienstmädchen saß nach wie vor auf seinem Schoß und Gabriel wollte sie nicht länger als nötig in den Fesseln lassen. Doch er hatte auch nicht vor, sie gehen zu lassen. Elle sah erschöpft aus, aber sie wollte dieses Spiel und sie war für den heutigen Abend eine Sklavin und hatte sich als solche zu verhalten. Er rollte sich unter Elle weg, band sie los und massierte ihr die tauben Glieder. Gabriel war nicht herzlos und so gestattete er seiner Gespielin ein Glas Champagner. Während Elle sich stärkte, streifte er Natasha das Kleid ab und küsste sie innig.


    „Genieße es“, wies er an und zwinkerte ihr zu.


    Sanft spreizte er Natashas Schenkel und Elle positionierte sich dazwischen.


    „Schmecke sie“, befahl Gabriel und zog an der Kette.


    Augenblicklich begann Elle, Natashas Beine zu streicheln. Sie senkte den Kopf und ließ ihre Zunge beinahe unmerklich über Natashas Venushügel gleiten, ehe sie sich, mit immer fordernden Küssen, zu dem feuchten Spalt in der Mitte vortastete. Natasha schloss die Augen und ihr Unterleib bäumte sich auf. Elle ließ die Spitze ihrer heißen Zunge über den geschwollenen Kitzler tanzen und brachte Natasha damit an den Rand eines Orgasmus. Doch Gabriel hielt Elle zurück.


    „Langsam“, mahnte er.


    Er ergötzte sich an Natashas entrückten Gesichtsausdruck. In ihrer Lust war sie noch schöner, als sonst. Ihre Wangen waren leicht gerötet, die Lippen einladend geöffnet. Eine Aura aus purer Sinnlichkeit schien über ihr zu schweben und sie gänzlich einzuhüllen. Elle ließ ihre Hände über Natashas Bauch, bis zu den bebenden Brüsten wandern. Die Berührung entlockte Natasha ein leises Stöhnen und steigerte sich, als Elle behutsam über die harten Knospen strich. Das Liebesspiel der Frauen, versetzte Gabriels Blut erneut in Wallung. Es war ein Akt der Göttlichkeit, diese beiden wunderschönen Elfen zu beobachten, wie sie gegenseitig ihre Körper verwöhnten. Er konnte nicht anders. Er wollte mit den Frauen verschmelzen. Wollte eins werden mit Natasha, für die seine Liebe mit jeder Sekunde wuchs. Er zog an Elles Kette, ohne dabei Natasha aus den Augen zu lassen.


    „Leck sie“, forderte er mit heiserer Stimme.


    Als Elle ihre Zunge erneut in Natashas Mitte versenkte, legte sich Gabriel neben seine Geliebte und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Ihr Unterleib bäumte sich auf, ihre Nägel krallten sich in Gabriels Fleisch, als sie ihren Höhepunkt erreichte. Wieder und wieder ließ Elle ihre Herrin erschaudern, bis Gabriel sich auf Natasha rollte und seinen Penis in sie stieß. Natasha keuchte auf. Für einen Moment weiteten sich ihre Augen entzückt, ehe sie sich von Gabriel völlig ausfüllen ließ. Er hockte sich auf die Knie, sodass sein Oberkörper kerzengerade war. Dann hob er Natashas Beine an und verteilte ihre Nässe bis in ihren Anus. Natasha wollte sich schon fallen lassen, doch Gabriel hatte etwas Besonderes mit ihr vor. Leise wies er Elle, die neben ihm saß, an, sich hinter Natashas Kopf zu positionieren und deren Arme festzuhalten. Er tat noch drei Stöße, ehe er sich aus Natasha zurückzog und in seine Hand spuckte. Dann verteilte er den Speichel auf seinem Geschlecht und schob es vorsichtig in Natashas Anus. Sie stieß einen spitzen Schmerzenschrei aus, doch Gabriel ignorierte es. Immer weiter drängte sein Penis in die enge Öffnung, gleichzeitig massierte er die pulsierende Perle, die sich ihm rot-glänzend präsentierte. Natasha seufzte und entspannte sich. Als Gabriel sicher war, dass sie sich an die ungewohnte Penetration gewöhnt hatte, ließ er seinen Schwanz vor und zurückgleiten. Natasha passte sich seinem Rhythmus an und schnell verwandelte sich ihr Seufzen in lustgeschwängertes Keuchen. Elle umfasste Natashas Brüste und spielte neckisch mit den erregten Nippeln. Natashas Körper wand sich. Immer weiter presste sich ihr Unterleib an Gabriel und zwang ihn, sie hart zu nehmen. Gabriel konnte sich nicht mehr halten. Die Enge, die seinen Penis umschloss, brachte ihn fast um den Verstand. Seine Hoden zogen sich zusammen und er ergoss sich. Im selben Augenblick kam auch Natasha zum Orgasmus. Laut schrie sie Gabriels Namen und wimmerte wie ein verwundetes Tier. Gleichzeitig kreiste ihr Becken immer schneller, bis ihr Körper erschöpft erschlaffte. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Höhepunkt abklingen, ehe sie Gabriel und Elle verklärt anlächelte.


    „Und jetzt bin ich hungrig“, meinte sie schmunzelnd und ließ sich von Elle bedienen.


    Die Nacht war noch nicht vorüber, doch irgendwann schliefen alle drei gemeinsam auf dem großen Himmelbett ein. Gabriel fühlte sich wie im Traum. So glücklich war er lange nicht gewesen. Vor seinem geistigen Auge sah er in eine rosige Zukunft und er hätte nie daran gedacht, dass sich der Zustand seiner Glückseligkeit irgendwann ändern könnte.
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    Kapitel 19


    


    Natasha


    


    Geoffrey brachte Natasha am Sonntagabend zurück nach London. Sie hätte den Moment der Abreise gerne hinausgezögert. Während der Fahrt malte sie sich aus, was sie zu Hause vorfinden würde. Lag Misses Bloomfield noch immer am Fuße der Treppe? Oder hatte sich bereits jemand ihrer armseligen Leiche angenommen? Nervös spielte Natasha mit ihren Haaren. So langsam regte sich doch ein schlechtes Gewissen, dass sie für den Tod der Witwe verantwortlich war.


    „Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Aufenthalt, Miss Gage“, riss Geoffrey sie aus ihren düsteren Gedanken.


    „Danke, ja.“ Natasha lächelte ihn durch den Rückspiegel an. „Wenn ich wieder komme, möchte ich unbedingt Ihre Familie kennenlernen, Geoffrey. Sie haben Kinder?“


    „Zwei Buben.“ Der Fahrer erwiderte das Lächeln. „Meine Frau wird sich freuen, Sie zu treffen. Werden Sie die Feiertage mit Mister Haddington verbringen, Miss Gage?“


    Natasha nickte und driftete wieder in ihre Gedankenwelt ab. Gabriel hatte sie erneut gebeten, bei ihm einzuziehen. Es gab nichts mehr, was sie in London hielt. Zurück ins Büro konnte sie nach dem Zwischenfall mit Smith nicht mehr und sie wusste auch immer noch nicht, was Gabriel wegen der Angelegenheit unternommen hatte. Misses Bloomfield war tot, mit Anne hatte sie sich zerstritten. Es wurde Zeit, das alte Leben abzustreifen und ein Neues mit Gabriel zu beginnen.


    „Ich denke, ich werde demnächst dauerhaft in Hastings sein“, antwortete Natasha jetzt.


    „Das freut mich sehr, Miss Gage“, sagte Geoffrey aufrichtig. „Sie tun Mister Haddington gut.“


    Natasha mochte die aufrichtige und freundliche Art des Fahrers. Obwohl er ganz genau wusste, was sie und Gabriel trieben, behandelte Geoffrey sie wie eine Dame.


    Sie blickte aus dem Fenster und rief sich die leidenschaftliche Nacht mit Elle ins Gedächtnis. Schon alleine wegen des Dienstmädchens, wollte Natasha schnellst möglich zurück nach Hastings, denn sie war sich sicher, dass Gabriel Geschmack an der jungen Frau gefunden hatte. Elle! Natasha war immer noch wütend, dass Gabriel sie so überrumpelt hatte, wenngleich es ihr Spaß gemacht hatte, Elle völlig in der Gewalt zu haben. Auch wenn Gabriel beteuerte, Elle nicht ohne Natashas Anwesenheit anzurühren, wollte sie die beiden im Auge behalten. Doch darum konnte sie sich immer noch kümmern. Jetzt galt es erst einmal, die Sache mit Misses Bloomfield zu regeln. Als sie in die Hauptstadt fuhren, wurde Natasha zusehend unruhiger. Sie hatte ein dumpfes Gefühl in der Magengegend und betete, dass sie glaubhaft machen konnte, nichts von dem Ableben der Witwe zu wissen.


    „Wir sind da, Miss Gage“, sagte Geoffrey plötzlich.


    Das ging viel zu schnell! Natasha war noch nicht bereit dafür, zu sehen, ob Misses Bloomfield immer noch tot an der Treppe lag. In Zeitlupe stieg sie aus dem Wagen, als Geoffrey ihr die Türe öffnete und hoffte, er möge ihre zittrigen Knie nicht bemerken.


    „Würden Sie mir mit dem Gepäck helfen, Geoffrey?“, fragte Natasha. Sie wollte diesmal nicht alleine ins Haus gehen.


    „Sicher, Miss Gage. Dafür bin ich ja da.“


    Der Fahrer wuchtete die Reisetasche aus dem Kofferraum und folgte Natasha zum Haus. Gerade als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, wurde die Türe von innen aufgerissen und Misses Bloomfields Sohn, Henry, stand vor ihr.


    „Miss Gage! Ach, das ist gut, dass Sie jetzt da sind“, begann er aufgeregt und wischte sich durch das Gesicht.


    Natasha atmete durch. Sie musste jetzt ihre Rolle spielen, und zwar überzeugend.


    „Mister Bloomfield, ist alles in Ordnung? Ist Ihre Mutter krank?“


    „Sie ist tot, Miss Gage.“


    Erschrocken riss Natasha die Augen auf.


    „Tot?“, echote sie. „Aber … aber ich habe am Freitag noch mit ihr gesprochen. Wie kann das sein?“


    „Bitte, kommen Sie erst einmal herein, Miss Gage. Meine Frau ist auch da und wird uns Tee machen.“


    Natasha nickte und folgte Henry Bloomfield. Verstohlen warf sie einen Blick zur Treppe, wo immer noch Misses Bloomfields Blut zu sehen war.


    „Geoffrey, fahren Sie nach Hause“, wies sie den Fahrer an. „Ich melde mich später bei Mister Haddington. Würden Sie ihm das bitte ausrichten?“


    „Sicher, Miss Gage“, gab Geoffrey zurück. „Mein Beileid für Ihren Verlust, Sir.“ Er stellte die Tasche ab, tippte sich an die Mütze und ging.


    Natasha räusperte sich kurz und setzte eine leidvolle Miene auf.


    „Was ist passiert, Mister Bloomfield?“, fragte sie mit Grabesstimme und ließ sich vom Sohn ihrer Vermieterin in die Wohnung führen.


    „Die Nachbarn informierten mich am Samstagmorgen, weil sie sich über den Krach beschweren wollten, der aus der Wohnung kam. Meine Mutter hatte das Radio eingeschaltet und es lief die ganze Nacht. Ich bin dann rüber gefahren und fand sie … an der Treppe.“


    Henrys Frau kam hinzu und brach, sobald sie Natasha erblickte, in Tränen aus. 'Du bist wirklich eine ausgezeichnete Schauspielerin', dachte Natasha belustigt. Sie wusste um das Verhältnis, welches Misses Bloomfield zu ihren Schwiegertöchtern gepflegt hatte und amüsierte sich köstlich, über die Zurschaustellung falscher Gefühle.


    „Miss Gage“, flüsterte Henrys Frau mit erstickter Stimme. „Darf ich Ihnen einen Tee anbieten? Hach, es ist so schrecklich. Niemand war bei Mutter, als sie ihren letzten Atemzug tat.“


    'Doch, ich', hätte Natasha am liebsten geantwortet, griff jedoch nach der Hand von Misses Bloomfield junior und tätschelte diese mitfühlend.


    „Mein aufrichtiges Beileid, Misses Bloomfield. Machen Sie sich keine Mühe und kommen Sie erst einmal zur Ruhe.“


    „Es ist keine Mühe.“ Henry reichte seiner Frau ein Taschentuch, woraufhin diese sich geräuschvoll schnäuzte. „Setzen Sie sich bitte, ich bringe den Tee.“


    Natasha nahm Platz und Henry fuhr mit seinem Bericht fort.


    „Scheinbar wollte meine Mutter zu Ihnen nach oben und hat dann das Gleichgewicht verloren. Es sieht alles nach einem sehr unglücklichen Sturz aus.“


    „Sind Sie sicher, dass niemand anders dafür verantwortlich ist?“, fragte Natasha vorsichtig.


    „Die Polizei schließt Fremdverschulden aus. Sie war eine alte Frau, mit kranken Gelenken. Wahrscheinlich hat die Kraft sie verlassen.“


    Natasha atmete kaum hörbar auf und nahm den Tee entgegen, den Henrys Frau ihr reichte.


    „Ich kann es nicht fassen“, murmelte sie. „Ihre Mutter hat wahrscheinlich gar nicht bemerkt, dass ich gegangen bin und wollte wegen dem Friedhofbesuch nachfragen. Ach, es tut mir so leid, Mister Bloomfield.“ Natasha schüttelte traurig den Kopf. „Hätte ich doch nur lauter an ihre Türe geklopft, aber als sie mich nicht hörte, bin ich einfach gefahren. Ich fühle mich so schuldig.“


    „Es ist nicht Ihre Schuld, Miss Gage“, antwortete Henry aufrichtig. „Wir wissen alle, wie sehr Sie sich um Mutter gekümmert haben. Allerdings wird die Polizei noch ein paar Fragen an Sie haben, um wirklich alle Zweifel auszuräumen.“


    „Sicher. Ich werde tun, was nötig ist und morgen direkt zur Wache gehen.“


    „Der Konstable, der den Fall untersucht, heißt Oliver Bennet“, sagte Henry und fuhr sich mit der Handfläche über die Augen. „So zu sterben hat wirklich niemand verdient“, murmelte er.


    Natasha schluckte. Wenn Henry wüsste, dass er der Mörderin seiner Mutter das Herz ausschüttete!


    „Warum fahren Sie nicht nach Hause, Mister Bloomfield?“, schlug sie vor. Sie wollte endlich diese leidvolle Angelegenheit abschließen. „Sie können heute Abend nichts mehr machen.“


    „Ich muss mich um die Beerdigung kümmern und diese Wohnung ….“ Henry seufzte. „Gott im Himmel, meine Mutter hatte so viel unnützes Zeug. Mein Bruder George wollte morgen auch noch kommen, damit wir besprechen können, was jetzt aus dem Haus wird. Ich weiß noch nicht einmal, ob meine Mutter ein Testament hatte und ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, wo ich suchen soll.“


    „Was halten Sie davon, wenn ich mich darum kümmere? Fahren Sie heim und ich suche das Testament“, meinte Natasha, woraufhin Henry ihre Hand ergriff und sie dankbar drückte.


    „Sie sind wirklich eine Seele von Mensch, Miss Gage. Mutter konnte dankbar sein, dass Sie sich so rührend um sie gekümmert haben.“ Henry erhob sich ächzend vom Sofa und strich seine Hose glatt. „Meine Telefonnummer steht in dem Notizbuch am Telefon. Wenn irgendetwas ist oder Sie etwas brauchen, Miss Gage, rufen Sie mich an.“


    „Sicher, Mister Bloomfield. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“ Natasha stand ebenfalls auf. „Kommen Sie zur Ruhe.“ Sie drückte Misses Bloomfield noch einmal freundschaftlich an sich und begleitete sie zur Türe. Durch die Gardine am Fenster sah sie den beiden nach, bis das Auto aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.


    


    Natasha fröstelte, als sie alleine in der Wohnung stand. Unschlüssig nahm sie den ein oder anderen Nippes in die Hand und lächelte spöttisch über den Kitsch, den ihre Vermieterin im Laufe der Jahre gesammelt hatte. Achtlos stellte sie die Staubfänger zurück an ihren Platz und begab sich auf die Suche nach dem Testament.


    


    „Ha“, machte Natasha zufrieden und zog ein Blatt Papier aus einem braunen Umschlag. „Endlich hab ich dich!“


    Zwei Stunden hatte sie die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, hatte sich durch unzählige, vergilbte Fotos gewühlt und wieder und wieder den Inhalt des Schreibtisches überprüft. Gefunden hatte Natasha das Testament letztendlich zwischen Misses Bloomfields Bettwäsche. Gerade, als sie den Inhalt des Dokumentes lesen wollte, schellte das Telefon. Geistesabwesend nahm sie den Hörer ab.


    „Hallo? Bei Bloomfield“, meldete sie sich.


    „Natasha? Ist alles in Ordnung bei dir? Geoffrey hat es mir gerade erzählt“, erklang Gabriels Stimme am anderen Ende der Leitung.


    „Es ist furchtbar, nicht wahr?“, gab Natasha ohne sonderliches Interesse zurück. „Die arme Misses Bloomfield.“


    „Mir ist nicht wohl dabei, dich alleine zu lassen, mein Schatz“; sagte Gabriel besorgt. „Was ist denn genau passiert?“


    „Sie ist anscheinend gestürzt. Du musst dir keine Sorgen machen.“ Während Natasha sprach, überflog sie das Testament und glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. „Gabriel, ich habe noch viel zu tun. Ich helfe Mister Bloomfield und muss morgen zur Polizei. Es ist alles bestens, ehrlich.“


    „Ich würde mich besser fühlen, wenn wir dich holen kommen“, warf Gabriel ein, doch Natasha lehnte entschieden ab.


    „Es ist noch Einiges zu tun und ich bin müde. Ich rufe dich morgen an, versprochen. Gute Nacht, Gabriel.“ Natasha legte den Hörer zurück auf die Gabel und las noch einmal das Testament, ehe sie laut zu lachen anfing.


    Misses Bloomfield hatte ihr tatsächlich etwas hinterlassen und zwar die stolze Summe von eintausend Pfund.


    „Du alte Hexe“, rief Natasha übermütig, doch gleichzeitig regte sich das schlechte Gewissen.


    Anscheinend hatte die Vermieterin etwas für Natasha übrig gehabt.


    „Ein Dankeschön zwischendurch hätte es auch getan“, murmelte Natasha, der diese Geste nahe ging.


    Noch nie im Leben hatte Natasha so viel Geld auf einen Haufen gesehen und beschloss, es niemanden zu sagen. Sie wollte es auf ein separates Konto einzahlen und es für schlechte Zeiten sparen. Wer konnte schon sagen, ob sie Gabriel auf Dauer halten konnte. Allerdings würde diese Großzügigkeit auch Fragen aufwerfen, schließlich war Natasha nur Misses Bloomfields Mieterin gewesen. Dennoch hatte die alte Frau sie mit mehr bedacht, als ihre Schwiegertöchter. Natasha nagte an ihrer Unterlippe. Sie sollte es besser so darstellen, dass sie nichts von dem Geld wusste und das Dokument war sicherlich nur eine Durchschrift. Auf dem Kopf des Briefes las Natasha den Namen eines Notars, der höchstwahrscheinlich im Besitz des Originales war. Eilig steckte sie das Testament zurück in den Umschlag und machte sich auf die Suche nach einem anderen Hinweis auf den Notar. Als sie eine Visitenkarte fand, lächelte sie zufrieden, nahm das Telefon und wählte Henry Bloomfields Nummer.


    „Natasha Gage“, meldete sie sich, als Henry abnahm. „Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich die gesamte Wohnung durchsucht habe. Leider vergeblich. Sollte Ihre Mutter ein Testament besessen haben, so ist es nicht hier.“


    Henry Bloomfield seufzte.


    „Danke, Miss Gage.“


    „Aber“, fuhr Natasha fort. „Ich habe die Karte eines Notars gefunden. Vielleicht hat Ihre Mutter dort ein Testament hinterlegt.“


    „Das kann gut möglich sein. Sie sind wirklich ein Goldstück, Miss Gage. Ich werde morgen früh sofort vorbeikommen und diesen Notar kontaktieren. Danke vielmals.“


    Natasha legte den Hörer zurück auf die Gabel, faltete das Dokument zusammen und verließ die Wohnung. Mit dem Geld war der Grundstein in eine bessere Zukunft gesichert, selbst wenn Gabriel sie nicht heiratete. 'Gabriel'. Der Gedanke an ihn nagte an Natashas Gewissen. Sie verstrickte sich mehr und mehr in Lügen und hinterging ihn. Aber in erster Linie musste sie an sich denken, denn noch hatte sie keine Gewissheit, dass er wirklich ein Leben auf Dauer mit ihr führen wollte. Seufzend begab sich Natasha in ihr Apartment. Morgen musste sie ins Büro, um ihre Sachen abzuholen. Außerdem stand noch die Befragung bei der Polizei an. Sie konnte nur beten, dass sie ihre Version der Geschichte glaubhaft schildern würde.


    


    „Sie sind also am Freitag gefahren?“


    „Ja“, antwortete Natasha Konstable Bennet.


    Sie war direkt am frühen Morgen zur Polizeiwache gegangen, um die leidige Angelegenheit hinter sich zu bringen.


    „Ich hatte Misses Bloomfield bereits am Donnerstag gesagt, dass ich das Wochenende höchstwahrscheinlich außer Haus verbringen würde. Sie hatte mich wegen eines Friedhofsbesuches angesprochen. Ich habe der alten Dame oft geholfen, aber da ich eine Einladung hatte, musste ich diesmal passen.“ Gerührt senkte Natasha den Kopf und wischte sich eine imaginäre Träne weg. „Sie hat es wahrscheinlich vergessen und wollte sehen, ob ich zu Hause bin.“ Fast glaubte sie ihre gespielte Verzweiflung selbst.


    „Es ist nicht Ihre Schuld, Miss Gage. Mister Bloomfield teilte mir bereits mit, dass Sie sich rührend um seine Mutter gekümmert haben.“ Der Polizist lächelte Natasha aufmunternd zu.


    Er sah nett aus. Dunkelblondes, gewelltes Haar, welches säuberlich gescheitelt war. Seine blauen Augen blickten sanftmütig und er strahlte eine ungemeine Ruhe und Freundlichkeit aus. Oliver Bennet war das genaue Gegenteil von Gabriel.


    „Und wo hielten Sie sich zu dem Zeitpunkt auf, Miss Gage?“, wollte Konstable Bennet wissen und schenkte ihr ein kleines Lächeln.


    „In Hastings. Ich war Gast bei Gabriel Haddington.“


    Oliver Bennet nickte und machte sich Notizen.


    „Ich danke Ihnen, dass Sie mich so schnell aufgesucht haben, Miss Gage. Solche Unfälle passieren leider immer wieder und auch wenn Misses Bloomfield eine alte Frau war, so ist der Verlust nicht minder tragisch.“


    „Sie war eine gute Frau“, meinte Natasha und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. „Wenn Sie noch weitere Fragen haben, stehe ich Ihnen selbstverständlich zur Verfügung, Konstable Bennet.“


    „Ich denke eher nicht. Der Fall kommt zu den Akten, denn ich hege keinen Zweifel daran, dass es etwas anderes als ein Unfall war.“


    Natasha atmete kaum merklich auf.


    „Wenn das dann alles war, würde ich mich jetzt gerne verabschieden“, sagte Natasha, während sie sich erhob. „Ich habe Mister Bloomfield versprochen, mich um die Wohnung seiner Mutter zu kümmern.“


    „Sicher, Miss Gage. Ich möchte Sie nicht aufhalten.“ Oliver Bennet sah sie einen Moment lang intensiv an und senkte dann lächelnd den Kopf.


    „Habe ich irgendetwas im Gesicht?“, fragte Natasha und wischte sich instinktiv über die Nase.


    „Nein, nein.“ Konstable Bennet sah sie wieder an. „Es ist nur …. Ich habe mich gefragt, ob ich Sie eventuell mal zum Essen ausführen dürfte? Bitte fassen Sie das jetzt nicht als Aufdringlichkeit auf.“ Er lachte schüchtern. „Ich finde Sie einfach sympathisch.“


    „Oh“, machte Natasha und ihre Wangen überzogen sich mit einem sanften Rot. „Es ist so, Konstable, dass ich in der nächsten Zeit viel zu tun habe und auch noch gar nicht weiß, ob ich überhaupt in London bleibe.“ Als sie seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck bemerkte, lenkte sie ein. „Wissen Sie was, Konstable Bennet? Geben Sie mir ein paar Tage, dann werde ich mich bei Ihnen melden.“


    Oliver Bennet nickte ihr freudig zu und Natasha verabschiedete sich. Warum hatte sie Gabriel nicht erwähnt? Sie hätte sagen sollen, dass sie ihm gehörte. Aber Gabriel war in Hastings und ein harmloses Abendessen mit einem Polizist, würde schon nicht so schlimm sein. Schnell eilte Natasha aus dem Polizeigebäude und machte sich auf den direkten Weg nach Hause. Am Nachmittag wollte sie ins Büro. Dann würde niemand mehr dort sein und sie konnte Anne aus dem Weg gehen. Und wenn alles nach Plan lief, würde sie schon am Wochenende bei Gabriel einziehen.

  


  
    Kapitel 20


    Kapitel 20


    Gabriel


    


    Gabriels Gedanken kreisten um Natasha. Auch wenn sie gesagt hatte, er solle sich keine Sorgen machen, so machte er sich doch welche. Sie war jetzt alleine in dem Haus, wo eine alte Frau einsam gestorben war. Aber was war, wenn es gar keinen Unfall gegeben hatte und Misses Bloomfield doch Opfer eines Überfalls geworden war? In dieser miesen Gegend musste man auf alles vorbereitet sein. Gabriel griff zum Telefon und wählte Misses Bloomfields Nummer. Vielleicht hatte er Glück und Natasha befand sich in der Wohnung. Er ließ es einige Mal klingeln, ehe er den Hörer zurück auf die Gabel legte. Sollte er zur Sicherheit nach London fahren? Andrerseits wollte er nicht aufdringlich sein.


    Gerade, als Gabriel sich seufzend an seinen Schreibtisch setzte, schellte das Telefon. Er hob augenblicklich den Hörer ab.


    „Haddington?“, meldete er sich und atmete erleichtert auf, als er Natashas Stimme vernahm. „Ich habe mir Sorgen gemacht, mein Herz.“


    „Ich hatte doch gesagt, du sollst dich nicht sorgen.“ In ihrer Stimme lag ein Lächeln. „Ich komme gerade von der Polizei“, erzählte sie. „Sie sagen, es war tatsächlich ein Unfall. Ich schwebe also nicht in Gefahr.“


    „Das ist gut zu hören“, erwiderte Gabriel. „Ich wäre jetzt gerne bei dir. Soll ich zu dir kommen, bis alles geregelt ist?“


    „Nein, das ist nicht nötig. Ich denke, bis Ende der Woche ist alles erledigt und dann werde ich zu dir kommen.“


    „Das ist eine wahnsinnig lange Zeit“, schmunzelte Gabriel. „Ich vermisse deinen süßen Körper. Weißt du, was ich jetzt am liebsten machen würde?“


    „Gabriel!“ Natasha kicherte. „Nicht am Telefon. Du wirst es aushalten müssen.“


    „Das hast du nicht zu bestimmen“, knurrte Gabriel. „Wenn mir der Sinn danach steht, kann ich auch ohne deine Erlaubnis nach London kommen und du wärst mir dann hilflos ausgeliefert.“ Er lachte leise. „Du würdest deine Sachen keine Sekunde länger am Körper tragen, dass schwöre ich dir.“


    „Das glaube ich Ihnen gerne, Mister Haddington“, gab Natasha vergnügt zurück.


    „Sei heute Abend um Punkt sieben wieder in der Wohnung. Ich rufe dich an und ich will, dass du dann alles tust, was ich dir sage.“


    „Aber Gabriel, ….“


    „Kein Aber! Du wirst da sein, verstanden?“


    „Ja, Sir“, antwortete Natasha kleinlaut.


    „Fass dich an“, forderte Gabriel.


    „Was? Jetzt sofort?“ Natashas Tonfall war schockiert.


    „Ja. Sieh es als kleinen Vorgeschmack auf heute Abend. Berühre deine wunderschöne, heiße Spalte.“ Gabriel lauschte. Er hörte etwas rascheln und Natashas Atem, der sich stetig beschleunigte. „So ist es gut“, ermunterte er sie.


    Natasha begann leise zu keuchen und Gabriel merkte, wie seine Hose zu kneifen begann. Allein die Vorstellung, was sie gerade tat, ließ sein Blut hochkochen. Er malte sich aus, wie ihre zarten Finger die Feuchte der eigenen Scham berührten. Wie sie sich selbst Lust verschaffte und dabei vergaß, dass sie sich in einer fremden Wohnung befand. Es könnte jederzeit jemand kommen und sie überraschen. Mister Bloomfield beispielsweise. Würde er Natasha dabei beobachten, wie sie masturbierte? Gabriel krallte seine Finger um den Telefonhörer. Vom anderen Ende der Leitung her, kam wohliges Stöhnen.


    „Gabriel“, flüsterte Natasha. „Gabriel, ich komme gleich.“


    „Nein!“, sagte er bestimmend. Ihre Worte hatten ihn in die Realität zurückgeholt. „Das verschieben wir auf heute Abend.“ Natasha stöhnte gequält auf.


    „Gabriel, bitte“, flehte sie, doch er blieb hart.


    „Heute Abend, mein Herz. Und jetzt lenke dich ab. Bis später.“ Gabriel legte den Hörer auf und schmunzelte.


    Ob sie es wirklich schaffte, bis Abends zu warten? Oder ignorierte sie seinen Befehl und brachte zu Ende, was sie begonnen hatte? Er würde es nie erfahren. Sein Penis war noch immer erigiert, als es an der Türe zu seinem Büro klopfte und Elle den Raum betrat.


    „Ihr Tee, Sir“, sagte sie und näherte sich dem Schreibtisch.


    Gabriel sog jede ihrer Bewegungen auf und dachte an ihre gemeinsame Nacht zurück. Elles Erscheinen machte die Sache für Gabriel nicht unbedingt einfacher. Sein Penis drückte gegen die Nähte seiner Hose und er wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als Elle zu ficken. Ja, genauso war es! Er wollte sie ficken, hart und unerbittlich. Als hätte Elle seine Gedanken erraten, drehte sie sich zu ihm um und lächelte schüchtern.


    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?“, fragte sie leise.


    Gabriel überlegte kurz. Sie würde ihm seinen Wunsch sicherlich nicht abschlagen, aber er hatte Natasha sein Wort gegeben, Elle nicht anzurühren. Er rang mit sich, spürte, wie sein Geschlecht sich nach ihr verzehrte. Gabriel sah Elle einen Moment in die Augen. Er spürte, dass sie ebenso empfand, dennoch sagte er mit rauer Stimme:


    „Nein Danke, Elle. Das wäre für den Augenblick alles.“


    Ein enttäuschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie artig knickste und das Zimmer verließ. Gabriel hätte sich ohrfeigen können. Konnte er das wirklich aushalten? Es war Montag und Natasha wollte erst am Wochenende zurückkehren. Wie sollte er die Zeit ohne sie überstehen, wenn er die verführerische Elle ständig vor der Nase hatte? Noch bis vor wenigen Wochen wäre es ihm egal gewesen. Niemals hätte er einer Frau ein solches Versprechen gegeben, denn er hielt es für unnatürlich. War den Menschen denn nicht die Lust geschenkt worden, um sich daran zu erfreuen? Dem Drang nicht nachzugeben, war Kasteiung. Es käme einem an Hunger leidendem Mensch gleich, der – obwohl ihm die feinsten Speisen gereicht werden – nicht zugriff. Und doch … Natasha bedeutete ihm so viel, dass er ihrem Wunsch nachgab.


    „Verdammt!“, fluchte er und schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. „Miss Gage, Sie treiben mich in den Wahnsinn.“ Er musst etwas tun, sich ablenken von dem Gedanken an die schöne Elle.


    Gabriel verließ das Büro, nahm seinen Mantel aus der Garderobe und schickte sich an, dass Haus zu verlassen.


    „Sir“, hielt ihn eine warme Frauenstimme zurück und Gabriel schloss die Augen.


    Sie war überall. Es gab einfach kein Entrinnen.


    „Ja, bitte?“, sagte er schroff, als sich zu ihr umdrehte.


    Da stand sie wieder und sah ihn mit ihren großen, blauen Augen an. Dieser Blick fuhr Gabriel nicht nur ins Herz, nein, er ging ihm direkt in die Hose. Fünf Jahre lebte Elle unter seinem Dach. Fünf Jahre, in denen sie ihm recht egal war. Aber er hatte ihre süßen Früchte geschmeckt und konnte an nichts anderes mehr denken, als ihr wieder das Halsband umzulegen und sie in den Keller zu bringen.


    „Werden Sie zum Lunch zurück sein?“


    Gabriel sah die Ader an ihrem schlanken Hals pulsieren. Wie gerne hätte er die Hand danach ausgestreckt und sie berührt. Sie war von einer kindlichen Schönheit, rein und unschuldig. Ihr Körper gehörte jedoch einer erwachsenen Frau. Gabriel rief sich das Bild ihrer schweren, nackten Brüste ins Gedächtnis. Wie perfekt sie ausgesehen hatte, als Natasha sie verwöhnte. 'Natasha'. Es durchzog Gabriel wie ein heftiger Kopfschmerz, als er an Natasha dachte. 'Verflucht, seist du, Haddington', brüllte er in Gedanken. Natasha war seine Liebe, nicht die kleine Elle, die hier vor ihm stand und ihm einen eindeutigen Blick aus ihren himmelblauen Augen zuwarf.


    „Vermutlich nicht“, antwortete Gabriel endlich. „Ich werde auswärts essen.“


    


    Er verbrachte den Tag in Paddys Taverne und tat alles, um nicht an Elle oder Natasha denken zu müssen. Leider recht erfolglos. Gabriel war innerlich so unruhig und geladen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben am liebsten eine Prügelei angezettelt hätte. Nach außen hin gab er sich gelassen wie immer, aber in ihm brodelte ein Vulkan. Als er Abends wieder zu Hause war, versuchte er, Elle aus dem Weg zu gehen. 'Ich verstecke mich in meinem eigenem Haus'. Um Punkt sieben, wählte er Misses Bloomfields Nummer und Natasha meldete sich prompt. Es tat gut, ihre Stimme zu hören und Gabriel dachte zum ersten Mal an diesem Tag nicht an Elle.


    „Ich hoffe, du hast meinen Befehl befolgt“, sagte er.


    „Aber sicher“, antwortete Natasha. „Ich habe brav auf dich gewartet.“


    Gabriel schmunzelte. Er war sich sicher, dass sie log.


    „Dann darfst du jetzt zu Ende bringen, was du begonnen hast. Lass mich hören, wie du kommst, mein Herz.“


    Er lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen, die von Minute zu Minute schneller wurden. Gabriel schloss seine Augen und tastete mit der freien Hand zu seinem Schritt. Durch den Stoff seiner Hose, konnte er eine deutliche Beule fühlen. Er hatte ewig nicht masturbiert, dass hatte er gar nicht nötig. Es war immer eine Frau zur Stelle, die willig die Schenkel für ihn öffnete. Es hätte auch jetzt nicht sein müssen, denn in diesem Haus gab es auch jemand, der nur darauf wartete, von einem steifen Schwanz genommen zu werden.


    Natasha stöhnte und Gabriel öffnete seine Hose. Vor seinem geistigen Auge sah er sie vor sich. Tropfnass und herrlich duftend. Er wünschte sich, er könnte sie jetzt lecken, jeden Zentimeter ihres Körpers unter seinen Händen spüren. Er wollte sein Gesicht zwischen ihren traumhaften Brüsten bergen und ihre spitzen Lustschreie hören. Gabriels Penis wuchs stetig, bei der Vorstellung an Natasha. Ihr Atem verriet ihm, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Gabriel packte hart an sein Geschlecht. Ihm würde noch der Schädel platzen, wenn er nicht endlich etwas gegen diesen Druck unternahm. Seine Hoden schmerzten bereits.


    „Gabriel“, wimmerte Natasha.


    „Ja, mein Herz. Komm. Komm nur für mich.“


    Und das tat sie. Gabriel ergötzte sich an ihrem Keuchen und dem kleinen Schrei, als sie ihren Orgasmus hatte. Unablässig rieb er seinen Penis, doch er war viel zu verkrampft, als dass er einen Höhepunkt bekommen hätte.


    „Das war schön, Gabriel“, seufzte Natasha am anderen Ende der Leitung.


    „Ja, das war es“, sagte Gabriel und machte sich verärgert die Hose zu. „Hör zu, mein Herz. Ich möchte, dass du am Wochenende mit dem Zug kommst.“


    „Aber ich dachte, Geoffrey holt mich wieder ab“, erwiderte Natasha überrascht.


    „Das war auch der eigentlich Plan, aber ich habe mir etwas Besonderes für dich einfallen lassen. Du wirst in einen Zug steigen und zwar so, wie Gott dich schuf. Das einzige Kleidungsstück was ich an deinem Körper sehen möchte, ist ein Pelzmantel.“


    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, entrüstete sich Natasha.


    „Das ist mein vollster Ernst.“ Gabriel wurde wütend. „Wenn ich dir etwas sage, verlange ich, dass du es machst. Das hattest du doch verstanden, oder? Und wenn ich möchte, dass du, nur mit einem Mantel bekleidet, in diesen verdammten Zug steigst, dann hast du das nicht zu hinterfragen.“ Seine Reaktion fiel heftiger aus, als er es eigentlich wollte.


    Natasha schwieg.


    „Das alles gehört zum Spiel. Mach mir doch diese Freude, mein Herz.“ Gabriel gab sich versöhnlich.


    „Ja, Sir“, entgegnete Natasha leise. „Ich werde Samstag eintreffen.“


    


    Gabriel wusste selbst nicht, warum er das von ihr verlangte. Es war ihm spontan eingefallen und als Natasha Wiederworte gab, ärgerte ihn das maßlos. Er seufzte und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Wenn sie erst einmal auf Dauer bei ihm lebte, würde alles gut. Natasha sollte seine Eltern kennenlernen und sie würden glücklich und zufrieden leben. Aber heute Nacht brauchte er eine Frau und es war ihm egal, was Natasha darüber dachte. Es stand ihr nicht zu, ihm Befehle zu erteilen. Das war sein Part. Entschlossen erhob Gabriel sich und machte sich auf die Suche nach Elle.


    


    Elle kniete vor vor ihm, die Hände waren auf dem Rücken gefesselt und auf ihrem Gesicht lag ein dankbarer Ausdruck. Gabriel hatte ihren Haarknoten gelöst und strich durch die seidigen Locken. Er konnte sich an ihrem nackten Körper nicht sattsehen.


    Elle war bereits auf ihrem Zimmer, als Gabriel sie aufsuchte. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie an sich und küsste sie stürmisch. Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Selig sank sie in seine Arme und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Sie nickte, als Gabriel sie aufforderte, ihn in den Keller zu begleiten. Elle war ihm absolut untergeben. Sie war die perfekte Sklavin. Sie besaß nicht das Feuer, welches in Natasha wohnte und das langsam zum Vorschein kam. Elle wollte Gabriel nur dienen. Sie hätte ihm nie widersprochen.


    Unbekleidet stand er vor ihr und sah auf sie herab. Sie wagte nicht einmal, zu ihm aufzusehen. Elle würde ihn nicht einfach beim Vornamen nennen, so wie Natasha es getan hatte. Ein zweites Mal würde er das nicht dulden.


    „Steh auf“, herrschte er Elle an und sie gehorchte sofort.


    Er griff in ihr rotes Haar und riss ihren Kopf soweit nach hinten, dass ihr Hals überstreckt war. Kein Klagelaut verließ Elles Lippen, stattdessen hielt sie weiterhin demütig den Blick gesengt. Gabriel zog sie hinter sich her, und schnallte rücklings ihren Oberkörper auf den Bock. Dann schlug er hart gegen ihre Schenkel, damit sie diese öffnete. Gabriel lächelte zufrieden, als er seine Finger in ihre Scham gleiten ließ und diese schon herrlich nass war. Elles Kopf hing zur anderen Seite des Bockes herunter, der Oberkörper war durchgedrückt, sodass ihre Brüste wie zwei mächtige Berge abstanden. Die kleinen Spitzen waren vor Erregung zusammengezogen und steinhart. Ebenso hart, wie es Gabriels Schwanz war. Er wollte es heute Abend nicht länger hinauszögern. Er brauchte einfach nur eine nasse Höhle, in die er seinen Penis versenken konnte und damit endlich Erlösung fand. Mit beiden Händen umfasste er Elles Brüste und schob langsam sein Glied in ihre Scham. 'Göttlich', schoss es ihm durch den Kopf. Hitze umfing ihn. Feuchte Hitze, die sein Blut in Wallung brachte. Er zwickte Elle in die Brustwarzen und rammte sein Geschlecht tief in sie hinein. Sie stöhnte und es wurde mit jedem Stoß intensiver.


    „Heb die Beine an“, keuchte Gabriel und Elle kam dem nach. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte.


    Die Fesseln an ihrem Oberkörper, verliehen Elle Stabilität. Dadurch, dass sie Kopfüber hing, sammelte sich das Blut in ihrem Kopf und verlieh ihr ein Gefühl des Fliegens. Gabriel wusste genau, wie er die Lust bei Frauen steigern konnte. Elle bewegte ihr Becken im Takt zu Gabriels Stößen. Wie ein Besessener pumpte er seinen Penis in ihre herrliche, feuchte Mitte. Er bemerkte, wie sich Elles kleine Hände zu Fäusten ballten und mit einem Mal brüllte sie los. Ihr Orgasmus war so heftig, dass die einhergehenden Kontraktionen ihrer Vagina Gabriel einen unvergleichlichen Höhepunkt bescherten. Ihre gemeinsamen Lustschreie hallten von den Wänden wieder, bis ihre Körper erschöpft zusammensackten. Gabriel war gesättigt, aber er würde Elle nicht vor dem Morgen gehen lassen. Er wollte seine Lust wieder und wieder an ihr stillen und sie würde es jedes Mal genießen. Für den Moment dachte er nicht an Natasha. Elle war im Moment alles, was er wollte und brauchte.


    


    Als Gabriel - Elle in seinem Arm – erwachte, fühlte er sich wie ein reumütiger Betrunkener, der mit einem schlimmen Kater zu kämpfen hatte. Er hatte Natasha hintergangen! Zum ersten Mal wusste er, was Betrug hieß und kam sich unendlich schäbig vor. Er sah auf Elle, die, eingerollt wie ein Baby, selig neben ihm lag. Ihr langes Haar umschmeichelte ihren Körper und verlieh ihr das Aussehen einer Elfe. Gabriel merkte, wie es in seinen Lenden zog. Sie hatten eine Nacht voller Leidenschaft verbracht und dennoch begehrte er Elle erneut. Sie war eine Droge, von der er einfach nicht die Finger lassen konnte. Er sollte aufstehen und seinem Tagewerk nachgehen, aber als Elle sich bewegte und dabei ihr Busen aufblitzte, konnte Gabriel an nichts anderes mehr denken, als an den Engel in seinem Arm. Sanft, damit sie nicht aufwachte, drehte er Elle zur Seite. Sie war so erschöpft von der anstrengenden Nacht, dass sie nicht aufwachte. Als sie mit dem Rücken zu ihm lag, spreizte Gabriel vorsichtig ihre Beine und drang von hinten in sie ein. Sie war immer noch feucht. Eine Mischung ihrer eigenen Lust und seinem Sperma, welches ihren Körper benetzte. Er schmiegte sich nah an Elle und bewegte seine Hüften. Ihre Haut verströmte den einzigartigen, süßlich-herben Duft von Sperma, Schweiß und ihrer Weiblichkeit. Es war ein Akt der Zärtlichkeit, so wie ihn Gabriel noch nie erlebt hatte. Das war nicht das, was er gewohnt war und trotzdem fühlte er sich wohl. Elle wachte auf, blinzelte und schloss direkt wieder die Augen. Nur ihr Unterleib schien nicht mehr schlafen zu wollen, denn sie streckte ihren Po weiter in Gabriels Richtung und öffnete ihre Schenkel. Gabriel rutschte tiefer in sie hinein. Sie sprachen nicht, sahen sich nicht an. Leises Stöhnen erfüllte den Raum und ihre Körper brannten vor morgendlicher Leidenschaft. Es dauerte nicht lange, da erlebten beide einen Höhepunkt. Nicht so ekstatisch wie in der Nacht zuvor, sondern auf eine stille, harmonische Weise.


    Als sein Penis erschlafft war, küsste Gabriel ihren Hinterkopf und zog sich zurück. Er musste sich von Elle lösen, sonst würden sie den ganzen Tag im Bett verbringen. Als er den Raum verlassen wollte, blickte er noch einmal auf seine Gespielin. Elle war wieder eingeschlafen und Gabriel stellte sich die berechtigte Frage, wo das alles nur hinführen sollte.

  


  
    Kapitel 21


    Kapitel 21


    


    Natasha


    


    Es war Dienstagnachmittag, als sich Natasha auf den Weg ins Büro machte. Sie wollte es eigentlich schon am Montag erledigt haben, doch Gabriels Anruf am Morgen, hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Sie hatte ihm gehorcht und sich den ganzen Tag über nicht angefasst, doch sie war sexuell so erregt, dass sie unmöglich irgendeinem Menschen unter die Augen hätte treten können. So hatte sie kalt geduscht, ihre Wohnung geschrubbt und danach bei Misses Bloomfield Ordnung gemacht. Doch all diese Tätigkeiten konnten sie nicht von der Tatsache ablenken, dass ihre Vagina fast auslief vor Lust. Und dann das! Gabriel schenkte ihr am Abend zwar die erhoffte Erlösung, aber sein Vorschlag, das Wochenende betreffend, machte Natasha wütend. Was dachte er sich dabei? Es war bitterkalt und sie sollte, nur mit einem Mantel bekleidet, eine mehrstündige Zugfahrt auf sich nehmen? Was hatte er davon? Er sah sie nicht einmal dabei. Erregte es ihn zu wissen, dass sie sich, wie eine Sklavin, seinem Willen auslieferte? Grimmig beschleunigte Natasha ihren Schritt. Was in Gabriels Keller ablief, war die eine Sache, aber außerhalb der steinernen Wände wollte sie diese Spiele nicht mitmachen. 'Wahrscheinlich hat es ihm doch nicht gefallen, wie ich Elle dominiert habe', mutmaßte sie. Sie erinnerte sich daran, wie verzückt er das Dienstmädchen angesehen hatte. Elle war die geborene Sklavin. Unterwürfig und Gabriel treu ergeben. Aber sie, Natasha, war die Frau, die er liebte und sie fand, er hatte kein Recht dazu, sie so zu behandeln. Doch solange sie sich seiner nicht hundertprozentig sicher war, konnte sie nichts dagegen tun. Er würde ihrer schnell überdrüssig sein, wenn sie nicht das tat, was er verlangte. 'Elle.' Natasha hätte am liebsten ihre Abscheu auf die Straße gespuckt. Sie würde etwas gegen das Mädchen unternehmen müssen. Als Natasha an ihrem ehemaligen Arbeitsplatz ankam, atmete sie tief durch und öffnete die Türe zum Bürogebäude. Da es nach Feierabend war, würde sie keiner ihrer ehemaligen Arbeitskolleginnen über den Weg laufen und sie hoffte, auch Mister Smith hätte schon Feierabend gemacht. In dem Gebäude befanden sich noch weitere Firmen, sodass es nicht ungewöhnlich war, dass Natasha dem einen oder anderen Boss über den Weg lief. Aber diese Männer nahmen kaum Notiz von ihr.


    Natasha trat durch die Glastüre in ihr ehemaliges Büro. Das Licht war bereits gelöscht worden und daher betätigte sie den Lichtschalter. Augenblicklich ertönte das vertraute Surren der Leuchtstoffröhren und Natasha lief geradewegs zu ihrem Schreibtisch. Sie hatte nicht viele persönliche Sachen hier, aber auf ihren Füllfederhalter, den Anne ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, wollte sie nicht verzichten. In der Schublade befand sich ein Foto ihrer Neffen. Pausbäckige Kindergesichter, denen ein paar Milchzähne fehlten, grinsten sie von dem Bild an. Plötzlich fiel Natasha ein, dass sie ihrer Familie noch gar nicht mitgeteilt hatte, dass sie aus London wegging. Wahrscheinlich würde ihre Mutter ein Drama daraus machen und ihr vorhalten, sich nicht genug zu kümmern. Natasha seufzte. Trotzdem musste sie es sagen, auch wenn sie von da an ständig in der Angst leben würde, dass ihre Sippschaft in Hastings auftauchte. Achtlos steckte sie das Foto in ihre Handtasche, warf einige Zettel in den Mülleimer und stellte Anne den Ficus Benjamini, der ihren Platz geziert hatte, auf den Schreibtisch. Anne! Natasha vermisste die Freundin, wenngleich sie im Streit auseinandergegangen waren. Sicherlich würde Anne nicht begeistert über Natashas Entscheidung sein, aber dennoch wollte Natasha nicht fahren, ohne sich wenigstens verabschiedet zu haben. Daher nahm sie ein Blatt Papier zur Hand, öffnete den Füllfederhalter und schrieb ein paar Zeilen an ihre Freundin. Während sie versunken in ihren Brief war, vernahm Natasha ein Geräusch. Eine Türe wurde geöffnet und als Natasha sich umdrehte, starrte sie direkt in das ziemlich angeschlagene Gesicht von Mister Smith. Ihr blieb fast das Herz stehen. Mit zusammengekniffenen Lippen funkelte Smith sie an. Sein rechtes Auge war etwas zugeschwollen und von einem leuchtend blauen Veilchen geziert. Auf seiner breiten Nase saß ein Pflaster und Natasha mutmaßte, dass sie gebrochen war.


    „Mister Smith“, stammelte sie. „Was tun Sie denn hier?“


    „Die Frage dürfte wohl eher lauten, was Sie hier tun, Miss Gage“, fauchte er. „Sind Sie hier, um zu sehen, was Ihr Schlägerfreund mir angetan hat?“


    „Mein was?“ Natasha verstand im ersten Moment nicht, doch dann dämmerte es ihr.


    Gabriel hatte gesagt, er würde Smith eine Lektion erteilen und das war dann wohl das Ergebnis. Anscheinend hatte er jemanden angeheuert, der Smith zusammengeschlagen hatte.


    „Was habe ich damit zu tun?“, fragte sie unschuldig. „Ich verkehre nicht in Kreisen, wo man Menschen derartiges antut.“


    „Da bin ich aber ganz anderer Meinung.“ Smith kam ihr bedrohlich nahe. „Kurz nachdem letzte Woche dieses … Missgeschick passierte, taucht hier dieser Kerl auf und prügelt mich, wie einen räudigen Hund. Er sagte, er solle mir schöne Grüße ausrichten und das mir nie wieder einfallen sollte, eine Frau auch nur ansehen. Denken Sie noch mal nach, Miss Gage. Wollen Sie mir nicht verraten, wer das war?“


    Natasha zitterte am ganzen Körper. Ihr Chef sah nicht so aus, als wäre er zu Scherzen aufgelegt. 'Oh, Gabriel. Du hast alles nur noch schlimmer gemacht', dachte sie wütend. Sie wollte doch nur ihre Ruhe haben. Sich einfach sang- und klanglos aus dem Staub machen. Stattdessen starrte sie jetzt in das demolierte und feindselige Gesicht von Smith.


    „Wie ich schon sagte, weiß ich nichts darüber“, verteidigte sich Natasha weiterhin. „Vielleicht will sich eine andere Frau für dieses Missgeschick, wie Sie es nennen, an Ihnen rächen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mister Smith.“ Sie wandte sich wieder ihren Sachen zu, doch Smith griff nach ihrem Arm und wirbelte sie herum.


    „Nein, ich werde Sie nicht entschuldigen.“ Seine Stimme klang so bedrohlich, dass Natasha unwillkürlich zusammenzuckte. „Glauben Sie, ich lasse mir von einer kleinen Bürotippse auf der Nase herumtanzen, Miss Gage?“ Seine dicke Hand umschloss ihren Oberarm so fest, dass Natasha vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss. Instinktiv tastete sie mit der freien Hand über den Schreibtisch. Sie hatte Angst, dass Smith zu Ende bringen würde, was er begonnen hatte. Ihm war alles zuzutrauen, dass sah sie in seinen Augen. Sie fühlte den schweren Papierlocher und griff danach. Noch ehe Smith weitere Gemeinheiten ausspeien konnte, schlug sie ihm den wuchtigen Gegenstand mit aller Kraft vor die Stirn. Aus Smith's Kehle erklang ein gurgelnder Laut. Binnen Sekunden starrte er sie verblüfft an, ehe er wie ein Stein zu Boden fiel und dort regungslos liegenblieb. Aus der Kopfwunde sickerte Blut und tropfte auf den grauen Linoleumboden. In Natashas Gehirn überschlugen sich die Gedanken. Panisch stellte sie den Locher zurück auf den Schreibtisch und beugte sich dann zu Smith hinunter, um seinen Puls zu fühlen. Nichts. Sie suchte die Hauptschlagader am Hals, doch auch hier spürte sie nichts.


    „Mister Smith?“, wisperte Natasha leise und hielt ihre Hand vor seinen Mund.


    Er atmete nicht mehr. Smith war tot und als Natasha sich dessen bewusst wurde, fiel sie auf die Knie und schluchzte auf. Sie hatte innerhalb weniger Tage zwei Menschenleben auf dem Gewissen und das alles nur wegen Gabriel. Seit sie ihn kannte, lief ihr Leben komplett aus dem Ruder. Misses Bloomfields Tod ging als Unfall durch, aber wie sollte sie das hier erklären? Sicher, es war Notwehr, aber selbst wenn die Polizei es als solche akzeptierte, müsste sie ihre Beziehung zu Gabriel offenlegen und dann käme auch heraus, dass er für Smith's andere Verletzungen die Verantwortung trug. Und womöglich würde die Polizei dann auch dahinterkommen, dass Misses Bloomfields Ableben doch kein Unfall war.


    „Es war nicht meine Schuld“, jammerte sie völlig verzweifelt. „Es war nicht meine Schuld.“


    


    Regungslos saß Natasha ein paar Minuten bei Smith's Leiche, ehe sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie musste alles so herrichten, wie es vorher war. Niemand würde merken, dass sie überhaupt dagewesen war. Außer ein paar anderer Bosse hatte sie niemand gesehen und für diese Leute sah sie wie jede andere Schreibkraft aus. Natasha erhob sich und holte jedes einzelne Stück, welches sie kurz zuvor in ihrer Tasche verstaut hatte, wieder heraus und stellte es zurück an seinen alten Platz. Selbst den Füllfederhalter legte sie wieder in die Schublade. Von Annes Schreibtisch nahm sie den Benjamini und positionierte auch ihn wieder zurück an seine gewohnte Stelle. Dafür ließ Natasha den Brief an Anne in ihrer Tasche verschwinden. Alles sah wieder wie vorher aus – mit der Ausnahme, dass ihr toter Chef an ihrem Arbeitsplatz lag. Natasha überlegte kurz, trat dann hinter Smith und packte ihn an den Armen. Sie musste ihn so weit wie möglich wegschleifen, damit niemand eine Verbindung zu ihr vermutete. Unter Aufbringung all ihre Kraft zog Natasha den Leichnam durch das Büro. Der tote Smith musste ungefähr eine Tonne wiegen. Immer wieder verlor sie den Halt und rutschte aus, dennoch schaffte sie es letztendlich, ihn bis zu seiner Bürotüre zu schleifen. Über den Boden zog sich eine Blutspur, die ein weiteres verräterisches Indiz war. Natasha seufzte auf. Sie musste wirklich an alles denken, um den Verdacht nicht auf sich zu ziehen. Also rannte sie ins Bad, befeuchtete ein Handtuch und wischte damit das Blut vom Boden auf. Anschließend stopfte sie das schmutzige Handtuch in ihre Tasche, sah sich um und lächelte zufrieden. Niemand würde vermuten, dass sie je hier gewesen war. Sie schulterte ihre Handtasche, löschte das Licht und eilte unbemerkt aus dem Bürogebäude.


    


    Während der Nacht wälzte sich Natasha unruhig hin und her. Sie hatte lange gebraucht, um Schlaf zu finden, doch sobald sie ins Traumreich abdriftete, plagte ihr Gewissen sie mit verwirrenden Bildern. Misses Bloomfield tauchte auf. Die Augen blutunterlaufen, die Glieder völlig verrenkt. Auf den bleichen Lippen lag ein grausamer Zug, als die imaginäre, tote Frau auf Natasha zuschwebte.


    „Dafür wirst du bezahlen“, kreischte sie.


    Hinter ihr stand ein blutender Mister Smith, der mit grotesk langen Armen nach ihr griff. Natasha war schweißgebadet und stöhnte im Schlaf.


    „Alles wird gut, wenn du nur das tust, was ich dir sage.“ Gabriel lächelte sie an. Er war nackt, ebenso wie Elle, die ihrem Herrn - an einer Kette angeleint – folgte.


    „Gabriel“, flüsterte Natasha.


    Tränen rannen über ihr Gesicht, doch es wollte ihr nicht gelingen, sich aus den düsteren Träumen zu lösen.


    „Ich liebe ihn“, brüllte Elle. „Er gehört mir.“


    „Nein“, schrie Natasha zurück und wurde schlagartig wach.


    Völlig gerädert setzte sie sich im Bett auf und hielt sich die Hände vor die Augen. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, aber all ihre Probleme fingen mit Gabriel an. Wegen ihm hatte sie zwei Morde begangen, hatte sich in eine Welt verirrt, von der sie vorher nicht zu träumen gewagt hatte. Anne war böse auf sie, auch das hatte sie Gabriel zu verdanken. Aber sie konnte, nein, sie wollte ohne ihn nicht leben. Er war ihr Ticket in ein besseres Leben. Ohne ihn war sie ein Nichts.


    „Es wird besser werden“, murmelte sie. „Nur noch ein paar Tage und ich bin raus aus London.“


    Behäbig verließ sie das Bett. Es war in aller Herrgottsfrühe, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Natasha beschloss, ein Bad zu nehmen, denn sie konnte ja jetzt baden, wann sie wollte. Es gab keine Vermieterin mehr, die ihr Vorschriften machte. Deswegen hatte sie es getan. Deswegen weilte Misses Bloomfield nicht mehr unter den Lebenden, weil sie eine nervige, alte Frau war. Es war gar nicht Gabriels Schuld.


    „Sie hatten es verdient“, sagte Natasha zu ihrem Spiegelbild. „Du bist ein guter Mensch, das hat Gabriel auch gesagt. Er liebt dich, also hör endlich auf, an dir zu zweifeln.“
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    Kapitel 22


    


    Gabriel


    


    „Sie können sich denken, Haddington, wie dumm er aus der Wäsche geguckt hat. Tja, jetzt gehört der Großteil der Aktien mir und er kann seinen Stuhl räumen.“


    Gabriel lächelte gelangweilt. Er saß in einem Geschäftsgespräch, doch seine Gedanken schweiften immer wieder zu Natasha und Elle. Wie hatte er es geschafft, sich binnen weniger Tage in einen derartigen Schlamassel zu verstricken? Gabriel kannte sich selbst kaum wieder. Er hatte seine Gefühle und seine Taten immer unter Kontrolle. Disziplin war seine oberste Regel, jedoch saß er jetzt zwischen zwei Stühlen und konnte sich weder für den einen noch den anderen entscheiden. Beide Frauen waren auf ihre Art etwas ganz Besonderes. Natasha war seine Liebe, er hätte alles für sie getan. Sie hatte sich in kürzester Zeit verändert. Sie war keine schüchterne Frau mehr, sondern strahlte eine ungemeine Kraft aus. Wie schön sie in jener Nacht mit Elle ausgesehen hatte. Wie eine Amazone. Stark und kämpferisch. Er hatte es gewusst. Gabriel hatte vom ersten Moment an gesehen, dass Natasha voller Temperament war und es bedurfte nur einen kleinen Schubs, damit es zum Leben erweckt wurde. Sie würde die perfekte Hausherrin abgeben und als seine Ehefrau den Respekt bekommen, den sie verdiente. Allerdings hatte sie in dieser Nacht ihre Unschuld verloren und Gabriel wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte. Die Idee mit dem Zug war ihm spontan gekommen, weil er noch nie zuvor einer Frau erlaubt hatte, sich mit ihm auf dieselbe Stufe zu stellen. Aber er kam nicht umhin zuzugeben, dass es ihm gefallen hatte. Er würde abwarten müssen, wie sich die Sache entwickelte. Noch hatte er keine Idee, wie er mit Natashas dominanter Seite umgehen sollte.


    Auf der anderen Seite stand Elle, die mit ihrer elfengleichen Erscheinung sein Herz berührte. Gabriel war nicht verliebt in sie, aber sie war die vollendete Demut. Ihre Ergebenheit war nicht gespielt, es war ihre Natur. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, mit einer Angestellten eine Affäre zu beginnen. Nicht, weil sie nicht seinem Stand angehörte, sondern weil er um die Probleme wusste, die ein solches Verhältnis nach sich zog. Gabriel war zornig auf sich selbst, dass er seinem Drang nachgegeben hatte. Er sah Elle jetzt aus ganz anderen Augen. Jedes Mal, wenn sie ihm den Tee servierte, stellte er sie sich nackt vor. Er erinnerte sich an den zarten Duft ihrer Haut, an die Süße ihrer Lippen. Daran, wie ihre feuchte....


    „Sie erscheinen mir heute etwas abwesend, Haddington“, meinte sein Gast, Edgar Connor.


    „Entschuldigen Sie, Edgar, aber mir geht zur Zeit wirklich viel im Kopf umher“, antwortete Gabriel und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf seinen Gast zu lenken.


    Edgar Connor grinste süffisant.


    „Liegt es an dieser neuen Frau, die – wie ich höre – ja mittlerweile hier ein und ausgeht? Lässt sich Gabriel Haddington endlich an die Leine legen?“


    „Sie meinen Miss Gage?“ Gabriel lachte. „Ich wette, diese Information haben Sie von Livingston. Er ist ein altes Tratschweib, unser guter Paddy. Aber Sie haben Recht, Edgar. Miss Gage könnte die nächste Misses Haddington werden.“


    „Meinen herzlichen Glückwunsch, Gabriel. Sie muss schon etwas ganz Besonderes sein, wenn Sie einen so eingefleischten Junggesellen dazu bringt, ihr einen Ring anzustecken. Livingston schwärmt in den höchsten Tönen von ihr. Man bekommt beinahe den Eindruck, Sie werden einen menschgewordenen Engel ehelichen.“


    Ein mattes Lächeln umspielte Gabriels Lippen. Er bezweifelte, dass Natasha ihn wirklich heiratete, wenn sie das mit Elle herausfand. Auf der anderen Seite war die Situation für Gabriel Neuland. Natasha war ihm näher gekommen, als je eine andere Frau zuvor. Sie war die Einzige, die er sich als Ehefrau vorstellen konnte.


    „Sagen Sie, Haddington“, meinte Connor und beugte sich näher zu seinem Gastgeber. „Was wird das für Ihre Partys bedeuten? Wird es auf Haddington-Castle weiterhin Feste mit besonderen Vorzügen geben?“


    „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, log Gabriel. Bisher hatte er Natasha nichts von den Vorführungen erzählt und er hätte auch nicht zugelassen, dass irgendjemand anders Hand an sie legte.


    „Ich glaube nicht, dass – sofern Miss Gage und ich heiraten – sie an solchen Amüsements interessiert ist.“


    „Das ist in der Tat schwierig“, erwiderte Connor und schnalzte mit der Zunge. „Ehefrauen haben dort nichts zu suchen. Aber ich wette, Sie haben noch irgendwo ein williges, kleines Vögelchen versteckt, Gabriel. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass sie ab sofort monogam leben werden?“


    Ehe Gabriel antworten konnte, klopfte es, wie aufs Stichwort, an der Türe und Elle betrat den Raum. Beide Männer sahen zu ihr hinüber und betrachteten das Mädchen eingehend. Für Connor war sie wohl eine Dienstbotin wie jede andere, wenngleich es bekannt war, dass der Aktionär einem Schäferstündchen mit seinen eigenen Angestellten nicht abgeneigt war. Gabriel sah nur ihren jungen Körper, der in einem schwarzen, bis zu den Waden reichenden Rock und einer frisch gestärkten, weißen Bluse steckte. Elles rotes Haar war zu einem strengen Knoten aufgesteckt, doch selbst dieses etwas hausbackene Auftreten war für Gabriel erotisierend.


    „Der Tee, Sir“, sagte sie und senkte de Blick.


    „Danke Elle“, gab Gabriel zurück und beobachtete sie, während sie ihrer Arbeit nachging.


    Während sie die Tassen auf dem Tisch abstellte, war ihre Haltung leicht gebückt. Aus dem Augenwinkel warf sie Gabriel einen scheuen Blick zu, der ihm direkt in die Eingeweide schoss. Wie gerne hätte er Elle ganz einfach auf seinen Schoß gezogen und sich in ihr Innerstes gebohrt. Als sie sich wieder aufrichtete, blitzte etwas an ihrem Hals auf und Gabriel wusste sofort, dass es das Sklavenband war, welches er ihr geschenkt hatte. Sie hatte es seit der Nacht mit Natasha nicht abgelegt, was bedeutete, dass sie sich Gabriel völlig hingab.


    „Das wäre dann alles, Elle“, sagte er heiser. „Danke.“


    Elle knickste kurz und verschwand wieder. Als sie die Türe geschlossen hatte, lehnte sich Connor in seinem Stuhl zurück und grinste anzüglich.


    „Ich habe es doch gewusst, Haddington. Sie alter Fuchs haben tatsächlich ein Vögelchen in ihren Klauen.“


    


    Das Knistern zwischen Elle und Gabriel war Connor nicht unbemerkt geblieben und er hatte auch das Halsband gesehen. Gabriel hatte ihn gebeten, die Sache für sich zu behalten, doch er wusste, dass Connor seinen Mund nicht halten würde. Nachdem sein Gast gegangen war, betätigte Gabriel die Dienstbotenklingel und es dauerte nicht lange, bis Elle erschien. Ohne ein Wort lief sie zum Tisch und begann, die Tassen abzuräumen.


    „Lass es stehen und schließe die Türe ab“, befahl Gabriel.


    Elle huschte durch den Raum, tat wie ihr geheißen und blieb dann mit verschränkten Händen und gesenktem Kopf stehen.


    „Komm her zu mir.“ Gabriels Stimme klang rau und erregt. Er musste sie haben, jetzt sofort.


    Elle gehorchte. Sie atmete schwer und Gabriel konnte sehen, wie nervös sie war. Als sie bei ihm stand, packte er sie ohne Vorwarnung, drehte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und öffnete ihren Rock. Dann drückte er Elles Oberkörper auf den Schreibtisch, schob ihren Slip beiseite und schlug ihr auf die festen Pobacken. Elle gab keinen Laut von sich, als seine Hand ihre Haut traf. Sie zuckte lediglich etwas zusammen und spreizte automatisch ihre Schenkel. Mit einer Hand griff Gabriel nach dem Halsband, mit der anderen öffnete er seine Hose und holte seinen Penis heraus. Er war so geladen, dass er auf ein Vorspiel verzichtete. Er wollte nur in ihre warme Nässe stoßen. Hart und brutal. Wollte ihr zeigen, wer ihr Herr war und sie sollte sich auf ewig daran erinnern. Sein Geschlecht bohrte sich in sie und Elle seufzte verzückt. Gabriel kannte keine Gnade. Heftig zog er an dem Halsband, während er Elle mit unerbittlichen Stößen penetrierte. Er ließ ihr kaum Luft zum Atmen, doch Elle beklagte sich nicht. Sie war eine Sklavin. Seine Sklavin! Sie würde alles tun, was er von ihr verlangte. Diese Gewissheit stachelte Gabriel an. Er fühlte sich wie ein ausgehungertes Tier. Elles leises Röcheln klang wie Musik für ihn. Immer wieder stieß er zu, bis er ihre Kontraktionen spürte. Er hielt das Halsband so fest, dass sie keinen Laut herausbrachte, doch als sich die Muskeln ihrer Vagina zusammenzogen und fest um seinen Penis schlossen, wusste er, dass sie zum Höhepunkt gekommen war. Gabriel schlug sie so hart, dass seine Hand schmerzte.


    „Du gehörst mir“, keuchte er. „Du wirst tun, was ich sage, Elle. Du wirst alles tun, was ich dir sage.“


    „Ja, Sir“, presste sie hervor und im selben Moment ergoss Gabriel sich.


    Er hatte das Gefühl, sein Schädel würde platzen, als er seinen Samen in ihr entlud. Er drängte weiter in sie, bis auch der letzte Tropfen versiegt war. Dann erst ließ er von Elle ab, strich kurz über ihr geschundenes Hinterteil und machte sich die Hose zu. Elles Knie zitterten, als sie sich aufrichtete und Gabriel ihr den Rock reichte.


    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?“, fragte sie, während sie sich anzog.


    „Nein danke, Elle. Das ist für den Moment alles. Mach dich frisch und halte dich heute Abend bereit. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“


    Elle ließ sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen, dann räumte sie eilig den Tisch ab und verschwand aus dem Büro. Gabriel zündete sich entspannt eine Zigarre an. Es war perfekt! Natasha würde seine Frau werden und das Anwesen mit ihrem Glanz erstrahlen lassen, aber Elle würde allzeit für ihn bereit sein. Sie würde im Hintergrund bleiben und ihm zu Diensten sein, wenn er es wollte. Und auch Natasha sollte auf ihre Kosten kommen, denn da sich Elle in ihrer Rolle scheinbar sehr wohl fühlte, würde sie auch seiner zukünftigen Frau Freude schenken. Und zum ersten Mal, seit er mit Elle geschlafen hatte, fand Gabriel sein Leben wieder wundervoll. Im Geiste sah er sich und Natasha als strahlende Gastgeber eines frivolen Festes. Ihre Fantasien würden kein Ende kennen und Elle, als ihre Sklavin, wäre schon bald in aller Munde.


    Gabriel lächelte versonnen. Was hatte er doch für ein Glück, diese beiden wundervollen Frauen in seinem Leben zu haben. Es war seine Natur und Natasha hatte das verstanden. Vielleicht war es ihm möglich, mit ihr ein „normales“ Eheleben zu führen, denn für seine Ausschweifungen hatten sie ja jetzt Elle. Gabriel wollte Natasha unterweisen. Sie sollte alle Praktiken kennenlernen und sich wie die Domina eines alt-römischen Haushaltes fühlen. Zusammen würden sie etwas ganz Neues erschaffen, denn eine Frau als Herrscherin hatte es in der illustren Gesellschaft seiner Bekannten noch nicht gegeben. Es wäre ein doppelter Augenschmaus. Seine wunderschöne Natasha, herausgeputzt wie die Göttin Aphrodite, an ihrer Seite Elle, ihre scheue, nackte Sklavin. Bei dem Gedanken daran, überkam Gabriel eine Gänsehaut. Die Zukunft leuchtete in rosigen Farben und das alles nur, weil er eine einfache Büroangestellte angesprochen hatte.
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    Natasha


    


    Am späten Vormittag kam Henry vorbei. Natasha befand sich in der Bloomfieldschen Wohnung und sortierte die Sachen ihrer Vermieterin aus. Henry hatte sie gebeten, brauchbare Kleidung herauszusuchen, damit man sie der Heilsarmee spenden konnte. Außerdem brauchte seine Mutter ein Kleid, mit dem man sie beerdigen würde.


    Misses Bloomfield hatte nicht viel besessen. Wochentags trug sie meistens einen abgenutzten Kittel und wenn sie ausging immer denselben, grauen Mantel und einen altmodischen Hut.


    „Kein Wunder, dass du mir Geld vererben konntest“, murmelte Natasha, die kein Verständnis dafür hatte, dass ihre Vermieterin – trotz eines ansehnlichen Bankkontos – so spartanisch gelebt hatte.


    


    „Ich habe eine Überraschung für Sie, Miss Gage und ich muss sagen, ich hätte meine Mutter so nicht eingeschätzt“, meinte Henry und machte ein geheimnisvolles Gesicht. „Wie Sie richtig vermuteten, war die Visitenkarte vom Notar, der das Testament verwaltete. Meine Mutter hat Ihnen etwas hinterlassen, Miss Gage.“ Er reichte Natasha einen schlichten Umschlag.


    Ihr Herz machte einen kleinen Freudensprung. Henry besaß tatsächlich den Anstand und überließ ihr das Geld, welches Misses Bloomfield in ihrem Testament für sie vorgesehen hatte. Sie versuchte überrascht auszusehen, als sie das Kuvert entgegen nahm.


    „Für mich?“


    Sie öffnete den den Umschlag und strahlte über beide Ohren, als sie das Geld sah. Scheinbar ergriffen fasste sie sich ans Herz.


    „Das ist unglaublich, Mister Bloomfield. Vielen, vielen Dank.“


    „Sie haben es verdient“, erwiderte Henry. „Ohne Sie würden wir das alles gar nicht schaffen. Die Beerdigung ist schon morgen und es ist noch so viel zu tun. Übrigens, Miss Gage, Sie können natürlich weiterhin hier wohnen bleiben. Wir werden das Haus zwar irgendwann verkaufen, aber das hat keine Eile.“


    „Danke, Mister Bloomfield. Allerdings ist es geplant, dass ich bereits am Wochenende nach Hastings ziehe. Sie können mich aber selbstverständlich jederzeit anrufen, wenn irgendetwas ist. Wissen Sie, ich werde heiraten.“


    „Das freut mich für Sie“, meinte Henry aufrichtig. „Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute. Gönnen Sie sich vom Geld meiner Mutter etwas Schönes. Wissen Sie, ich habe nie verstanden, warum sie ihren Besitz immer gehortet hat. Meine Mutter hat sich nie etwas geleistet, ja, sie war sogar richtig geizig. Und am Ende ist sie alleine gestorben. Also wofür das Ganze?“ Henry wirkte nachdenklich. „Das Leben ist zu kurz, Miss Gage. Genießen Sie es in vollen Zügen.“


    „Das werde ich, Mister Bloomfield. Versprochen!“ Natashas Gewissen regte sich wieder. Henry war ein guter Mann und sie log ihn an. Sie hatte aus dem Tod seiner Mutter – den sie verursacht hatte – auch noch Profit geschlagen. Das Erbe war im Gegensatz zu dem, was sie in Hastings erwartete, lächerlich und sie überlegte einen kurzen Moment, ob sie Henry das Geld nicht einfach zurückgeben sollte. Aber der Augenblick verstrich und Henry fragte nach einem Kleid für die Beerdigung. Also steckte Natasha den Umschlag in ihre Tasche und zeigte dem trauernden Sohn, was sie für seine Mutter herausgesucht hatte.


    


    Natasha arbeitete fast den ganzen Tag in Misses Bloomfields Wohnung und hatte diese, gegen Nachmittag, weitestgehend entrümpelt. Henry hatte ihr gesagt, sie könne alles behalten, was sie wolle, doch ihre Vermieterin hatte nichts besessen, was Natasha interessierte. Nachdem sie den letzten Karton verschlossen hatte, massierte sie ihren verspannten Nacken und bemerkte erst jetzt ihren knurrenden Magen. Der Tag war beinahe verstrichen und Natasha hatte noch nichts gegessen. Kurzerhand entnahm sie Misses Bloomfields Vorratskammer einige Lebensmittel und ging in ihre eigene Wohnung. Später wollte sie noch Gabriel anrufen, doch jetzt freute sich Natasha erst einmal auf ein gutes Abendessen und die Flasche Wein, die sie bei Misses Bloomfield gefunden hatte. Doch genau in dem Moment, als sie die Flasche entkorkte, schellte es an der Türe. Ärgerlich stellte Natasha den Wein beiseite. War das schon wieder Henry, der etwas von ihr wollte? Mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Lebensmittel, die am Herd lagen, öffnete Natasha. Doch es war nicht Henry, der da die Stufen nach oben stieg, sondern Konstable Bennet. Natashas Herz setzte einen Moment aus. Instinktiv wusste sie, dass er wegen dem toten Smith gekommen war. Und die Vermutung wurde bestätigt, als sie in das ernste Gesicht des Polizisten blickte.


    „Miss Gage, wir müssen uns unterhalten“, kam er ohne Umschweife zur Sache.


    Natashas Knie zitterten wie Espenlaub, als sie ihn mit einer schlichten Handbewegung in ihre Wohnung bat.


    „Geht es um Misses Bloomfield?“, fragte sie und hoffte, ihre Stimme verriet nichts von ihren Gefühlen.


    „Nein.“ Oliver Bennet trat ein.


    Bei ihrem ersten Zusammentreffen wirkte der Konstable wie ein linkischer Student. Jung und etwas unsicher. Doch jetzt war er ganz Polizist und ließ sich keinerlei Regung anmerken.


    „Ich bin hier, weil man ihren Chef – Conrad Smith – tot aufgefunden hat.“


    Natasha schluckte und schwankte kurz. Dann besann sie sich und ließ sich, als wäre es eine überraschende Neuigkeit, auf einem Küchenstuhl nieder.


    „Tot?“, echote sie tonlos, und sah Oliver Bennet mit großen, fragenden Augen an. „Wie ..., ich meine ..., wo? Was ist passiert?“


    „Man hat ihn erschlagen, im Büro. Wann waren Sie das letzte Mal dort, Miss Gage?“


    „Vor zehn Tagen etwa.“


    „Das sagten auch ihre Arbeitskollegen aus. Allerdings wusste niemand etwas von einer Kündigung.“


    „Ich habe nicht gekündigt“, antwortete Natasha. „Ich hatte es vor, aber dann kam die Sache mit Misses Bloomfields tragischem Unfall dazwischen. Ich verstehe nicht, warum Sie ausgerechnet mich befragen, Konstable Bennet. Mister Smith war ein unsympathischer Mensch – das werden Ihnen meine Kollegen auch gesagt haben.“


    „Ja, das sagten sie. Ihre Freundin ...“ Konstable Bennet schaute kurz in seinen Notizblock. „Anne“, kam Natasha dem Polizisten zur Hilfe.


    „Richtig, Anne Winters. Sie sagte aus, dass es in der letzten Zeit häufig Übergriffe gegen Sie gab. Ist das richtig, Miss Gage?“


    „Naja, Übergriffe ist etwas hart ausgedrückt.“ Natasha hatte Smiths Vergewaltigungsversuch nur Gabriel erzählt und das sollte auch so bleiben. „Mister Smith hat seine Angestellten gerne mal berührt. Sie wissen, was ich meine. Aber es kam nie zu irgendeinem handfesten Übergriff, zumindest nicht bei mir. Es entzieht sich meiner Kenntnis, ob er bei jemand anderem weiter gegangen war.“


    „Warum sind Sie dann Ihrer Arbeit fern geblieben, Miss Gage?“


    „Ich habe einen Mann kennengelernt, den ich heiraten werde. Er lebt nicht in London, daher ziehe ich um.“


    „Ach ja, dieser Gabriel Haddington.“ Oliver Bennet begann, im Raum auf und ab zu laufen. „Ihre Freundin Anne sagte, Sie seien einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen und hätten ihr gesagt, Sie fühlten sich nicht wohl. Allerdings haben Sie sich im Personalbüro nicht krank gemeldet. Weiterhin meinte Misses Winters, es hätte etwas mit Gabriel Haddington zu tun.“


    'Anne!' Natasha kochte vor Wut. Anne ging tatsächlich so weit und brachte Gabriel bei der Polizei ins Spiel. Betont gelassen erhob Natasha sich und goss sich ein Glas Wein ein.


    „Möchten Sie auch, Konstable Bennet?“, fragte sie mit einem koketten Augenaufschlag. „Ich habe den ganzen Tag in Misses Bloomfields Wohnung für Ordnung gesorgt und kam noch nicht dazu, mich zu entspannen.“


    Konstable Bennet winkte ab.


    „Ich bin im Dienst“, sagte er knapp.


    „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Konstable. Wir führen diese Befragung zu Ende und danach, koche ich uns etwas und Sie trinken ein Glas Wein mit mir.“


    Der Polizist ließ sich zu einem kleinen Schmunzeln hinreißen und Natasha atmete erleichtert auf. Dieser Oliver Bennet ließ sich also um den Finger wickeln!


    „Das würde ich sehr gerne, Miss Gage, allerdings sind Sie eine Zeugin und da wäre es unpassend.“


    Natashas Zuversicht sank gen Null. 'Sag doch gleich, dass ich eine Verdächtige bin', dachte sie.


    „Konstable Bennet“, begann sie erneut. „Ich sterbe vor Hunger. Wenn Sie also nicht noch eine Leiche haben wollen, essen Sie mit mir.“


    „Das kann ich natürlich nicht verantworten“, gab der Polizist nach einigem Zögern zurück.


    „Das freut mich sehr.“ Natasha strahlte. „Um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich fühlte mich tatsächlich nicht wohl. Ich bin eine Frau, Konstable Bennet. Meine Gefühle, bezüglich Mister Haddington, spielten verrückt – völlig unbegründet, wie sich herausstellte.“ Sie nippte an ihrem Glas. „An diesem Tag kam einfach alles zusammen. Mister Smith setzte mir zu, Anne reagierte eifersüchtig, als ich ihr erzählte, dass Gabriel Haddington und ich ein Paar sind, und ich fühlte mich müde und abgeschlagen. Ich bin dann nach Hause gegangen und habe die nächsten Tage damit verbracht, mich auszuruhen. Da ich sowieso nicht vor hatte, jemals wieder in meinem Job zu arbeiten, erschien mir eine Krankmeldung wohl überflüssig. Wie dem auch sei, Mister Haddington hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Er kennt weder Anne, noch Mister Smith, noch sonst irgendjemandem aus meinem Umfeld. Ich habe die letzten Wochenenden auf seinem Landsitz in Hastings verbracht. Wer auch immer Conrad Smith das angetan hat, ich weiß nichts von Alledem.“


    „Warum sollte Misses Winters eifersüchtig auf Sie sein?“, hakte Konstable Bennet nach, woraufhin Natasha gekünstelt seufzte.


    „Die arme Anne zieht ihre drei Söhne alleine groß. Ihr Mann ist im Krieg gefallen und sie wünscht sich mehr als alles andere, dass sie wieder heiratet. Ich war so mit mir beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie ich sie mit meinem Geplapper über Gabriel verletzt habe. Anne ist meine beste Freundin und ich wünschte, ich könnte ihr einen Mann herbeizaubern. Ich habe sogar schon mit dem Gedanken gespielt, Gabriel deswegen um Hilfe zu bitten. Es würde mich sehr freuen, wenn Anne mich nach Hastings begleitet.“ An dem Gesicht des Polizisten erkannte Natasha, dass er ihr diese Lüge abkaufte.


    „Sie sind genauso, wie Mister Bloomfield Sie beschrieben hat, Miss Gage. Das Herz am rechten Fleck. Eine Seltenheit in unserer verrückten Zeit.“ Er klappte seinen Notizblock zu. „Das wäre dann alles. Sieht so aus, Miss Gage, als hätte ich jetzt dienstfrei.“


    


    Oliver Bennet entpuppte sich als amüsante Gesellschaft. Nachdem sie Natashas Abendessen genossen hatten, saßen sie sich in der Küche gegenüber und tranken Wein. Über den Fall Smith wurde nicht gesprochen, ebenso wenig über Misses Bloomfield. Natasha gab sich gelöst und witzig. Sie hatte den Polizisten genau da, wo sie ihn haben wollte. Er hing an ihren Lippen, wenn sie etwas erzählte. Nie im Leben hätte er sie verdächtigt – dass spürte Natasha. Anders als bei Gabriel, hatte sie keine Probleme, das richtige Gesprächsthema zu finden. Im Gegenteil. Sie plauderten über Gott und die Welt und Natasha musste sich eingestehen, dass sie Oliver Bennet richtig sympathisch fand. Die Zeit verging wie im Flug und Natasha hatte nicht ein einziges Mal an Gabriel gedacht und auch nicht daran, dass sie ihn eigentlich anrufen wollte. Doch urplötzlich lenkte Konstable Bennet das Gespräch auf Gabriel.


    „Und Sie sind sich sicher, dass Sie London den Rücken kehren wollen?“, fragte er. „Dieser Gabriel Haddington muss etwas ganz Besonderes sein, wenn Sie für ihn das Kleinstadtleben vorziehen.“


    „Es war immer mein großer Traum, aus London herauszukommen“, gab Natasha zu. „Sicher ist Hastings nicht der Mittelpunkt der Welt, aber Gabriel ist … Wir lieben uns und nur das zählt.“


    „Schade, dass wir uns nicht vorher begegnet sind, Miss Gage.“ Konstable Bennet wirkte mit einem Mal niedergeschlagen. „Mister Haddington hat Glück, dass er Sie hat.“ Er trank sein Glas leer und stand auf. „Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Es ist spät geworden.“


    Natasha nickte und brachte ihn zur Türe. Einen Moment lang standen sie sich gegenüber, unschlüssig, wie sie den Abend enden lassen sollten.


    „Ich wünschte auch, wir hätten uns eher kennengelernt“, sagte Natasha leise. Sie wagte nicht, den Polizisten anzusehen. „Geben Sie die Hoffnung nie auf, Oliver.“ Ihre Hand streifte wie zufällig seinen Arm und ihr Blick traf auf seine sanften, blauen Augen.


    Sie sah sein Begehren. Das Verlangen, sie an sich zu reißen und nie wieder loszulassen. Selbst wenn Oliver Bennet sie auch nur eine Sekunde lang verdächtigt hatte, in diesem Augenblick waren alle Zweifel verflogen. Ohne Vorwarnung nahm er ihr Gesicht in seine Hände und drückte seine Lippen auf ihre. Natasha erwiderte den Kuss. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und ließ sich fallen. Olivers Mund war warm und weich und in seinem Kuss lag nichts Forderndes. Er war nicht wie Gabriel. Er wollte sie nicht besitzen, nicht in ihren Geist drängen. Oliver brachte ihr Zuneigung und Geborgenheit entgegen. Schüchtern und jungenhaft. Er war kein Mann von Welt, sondern ein einfacher Polizist, der sich in eine Zeugin verliebt hatte. Und auch wenn Natasha den Kuss irgendwie genoss, das große Kribbeln blieb aus. Wenn Gabriel sie küsste, fuhr es ihr in jede Faser des Körpers. Auch wenn sie sich in Olivers Gegenwart wohl fühlte, war er nicht der Mann, der ihr geben konnte, was sie wollte. Er konnte ihr keinen Ausweg aus ihrem Leben bieten, höchstens eine gediegene Ehe, die sie im Mittelmaß fristeten. Das war nicht das, was Natasha wollte. Dennoch gestattete sie Oliver, seine Zunge zwischen ihre Lippen zu drängen. Sie musste ihn auf ihrer Seite wissen.


    „Es tut mir leid“, nuschelte Oliver, als er sich von Natasha löste. „Ich hätte das nicht tun sollen. Es ist im höchsten Grade unprofessionell und außerdem bist du verlobt. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


    „Schscht“, machte Natasha und nahm Olivers Gesicht in ihre Hände. „Es wird nie jemand erfahren. Wir verbuchen es einfach als Ausrutscher und schieben es auf den Wein.“


    Oliver lächelte sie zärtlich an.


    „Es war eine Lüge“, flüsterte er. „Es tut mir nicht leid. Du bist eine umwerfende Frau, Natasha und ich hasse Gabriel Haddington dafür, dass du ihm gehörst.“


    


    Punkt elf Uhr am nächsten Tag, stand Natasha auf dem Friedhof, um Misses Bloomfield die letzte Ehre zu erweisen. Die Trauergemeinde war nicht sonderlich groß, denn die Witwe hatte sich nicht besonderer Beliebtheit erfreut. Henry stellte Natasha seinen Brüdern vor und alle bedankten sich bei ihr, für die Hilfe, die sie geleistet hatte. Nach der Beerdigung ging Natasha wieder nach Hause, um ihre Sachen zu packen. In zwei Tagen würde sie im Zug nach Hastings sitzen und London ein für alle Mal verlassen. Während sie durch die Straßen lief, dachte sie an den vergangenen Abend. Natasha hatte gespürt, dass Oliver gerne mit ihr geschlafen hätte, aber dazu war es nicht gekommen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er romantische Gefühle für sie hegte und sie ließ ihn in dem Glauben, dass es ihr genauso erging. Warum auch nicht? Sie würden sich nicht wiedersehen, denn ab Samstag würde Natasha Gabriel nicht mehr von der Seite weichen. Sie lächelte glücklich, während sie die Haustüre aufschloss. Bevor Natasha in ihre Wohnung ging, wollte sie Gabriel anrufen. Sie hatte Sehnsucht nach ihm und die verbleibenden Stunden, bis zu ihrem Wiedersehen, erschienen ihr endlos lang.
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    Gabriel


    


    Auch Gabriel konnte das Wochenende kaum erwarten. Natashas Stimme am Telefon zu hören, steigerte seine Sehnsucht fast schmerzlich. Nach ihrem Gespräch wies er seine Angestellten an, alles für Natashas Ankunft vorzubereiten. Penibel überwachte er jeden Handgriff, den sein Personal tätigte, denn Gabriel wollte, dass alles perfekt war. Sie sollte weiterhin ihr eigenes Zimmer haben, dennoch würden sie auch sein Schlafzimmer gemeinsam nutzen. Aus diesem Grund ließ Gabriel Handwerker kommen, die das Zimmer etwas femininer gestalteten. Noch nie hatte eine Frau das Allerheiligste betreten, geschweige denn dort übernachtet. Privatsphäre war Gabriel wichtig und bisher hatte er keiner Frau so nahe gestanden, wie Natasha. Aber da er beabsichtigte, sie zu heiraten, würden sie als Ehepaar Tisch und Bett teilen und Gabriel freute sich auf diesen neuen Lebensabschnitt.


    Trotz der Vorfreude bereitete ihm etwas Sorge. Natasha hatte nicht so geklungen wie sonst. Als Gabriel sich danach erkundigte, ob sie alles erledigt und ihren Job gekündigt hatte, änderte sich ihre Stimmung schlagartig. Natasha wich ihm aus. Sie hatte das Thema gewechselt und klang gereizt, als er noch einmal nachhakte. Gabriel wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm etwas verheimlichte, doch er drängte nicht weiter in sie. Natasha würde es ihm sagen, wenn sie die Zeit als reif befand. Vielleicht wurde ihr der Stress auch einfach zu viel. Der Tod von Misses Bloomfield hatte sie scheinbar mehr mitgenommen, als er zunächst angenommen hatte. Und es war sicherlich auch nicht einfach für sie, alles hinter sich zu lassen. Gabriel hatte sie erneut gefragt, ob er nach London kommen sollte, um ihr zu helfen, doch Natasha lehnte abermals ab. Es wollte ihm nicht in den Kopf, warum sie das alles alleine durchstehen wollte. Als sie das Gespräch beenden wollte, teilte Gabriel ihr mit, dass er nicht mehr darauf bestand, dass sie mit dem Zug kam. Er kam sich schäbig vor, dass er Natasha überhaupt die Anweisung dazu gemacht hatte. Sie hatte, weiß Gott, genug um die Ohren, da sollte sie sich nicht auch noch um seine Wünsche kümmern. Es würde noch genug Gelegenheiten geben, dass sie gemeinsam Spaß hatten.


    Am Abend erhielt Gabriel einen Anruf von seinem Vater, der ihm mitteilte, dass er und seine Frau beschlossen hatten, ihren Besuch vorzuverlegen. Sie würden also bereits in der ersten Dezemberwoche ankommen, was Gabriel nicht mehr viel Zeit ließ, sich darauf vorzubereiten. Es war bereits Ende November und er würde die neugewonnene Zweisamkeit mit Natasha nicht lange genießen können. Andrerseits freute er sich darauf, dass seine Eltern endlich die Liebe seines Lebens kennenlernen würden. Und Natasha ihrerseits bekam die Möglichkeit, sich an ihre neue Familie zu gewöhnen.


    


    Am Samstagvormittag glich das Haddingtonanwesen einem Taubenschlag. Das gesamte Personal war auf den Beinen, um Natasha einen gebührenden Empfang zu bescheren. Gabriel wusste, dass sich viele seiner Angestellten freuten, dass endlich eine Frau einzog. Besonders der alte Abner, der schon seinem Vater gedient und Gabriels unzählige Eskapaden mitbekommen hatte, warf seinem Chef bei jeder Gelegenheit wohlwollende Blicke zu. Gabriel hatte den Butler einen Abend zuvor zu Scotch und Zigarren eingeladen, um mit ihm einiges zu bereden. Der Umgang zwischen den beiden Männern, war schon immer freundschaftlich gewesen und Gabriel hätte Abner sogar sein Leben anvertraut.


    „Ich freue mich sehr, Ihre Eltern wiederzusehen“, sagte Abner aufrichtig. „Und ich freue mich auch, dass Miss Gage einzieht. Sie mögen mir verzeihen, Sir, aber mit ihr haben Sie die richtige Frau gefunden.“


    „Ja, mein Bester, das habe ich“, antwortete Gabriel versonnen. „Weisen Sie das Personal noch einmal darauf hin, dass Miss Gage ab sofort Mitspracherecht hat und ihre Instruktionen befolgt werden. Ich möchte nicht, dass irgendwer Zweifel an ihrer Berechtigung aufwirft.“


    „Sicher, Sir.“


    Auf Abner war Verlass. Das gesamte Personal erschien in der Eingangshalle, als Natasha eintraf, und hieß sie aufs herzlichste Willkommen. Nur Elle war etwas verhalten, wie Gabriel bemerkte, doch das wunderte ihn nicht sonderlich. Er hatte bei dem ganzen Trubel um Natasha völlig vergessen, Elle von seinen weiteren Plänen zu erzählen. Das würde er nachholen, sobald er mit Natasha darüber gesprochen hatte. Wenn seine Eltern erst einmal da waren, würde dieses Arrangement sowieso schwierig werden, denn er wollte seine herzkranke Mutter nicht unnötig aufregen. Aber das alles rückte in dem Moment in den Hintergrund, als Natasha den Wagen verließ und auf ihn zustürmte. Als er sie in seine Arme schloss, regte sich der Wunsch, sie nie wieder loszulassen. Gabriel hatte endlich sein Gegenstück gefunden. Seine Seelenverwandte und das nur, weil er an einem verregnetem Tag in London geweilt hatte.


    


    Gabriel begleitete Natasha auf ihr Zimmer und wies das Personal an, ihnen etwas Zeit für sich zu geben. Sobald sie alleine waren, zog Gabriel sie in seine Arme und küsste sie mit einer solchen Hingabe, dass Natasha die Luft wegblieb. Das Verlangen nach ihr war so stark, dass Gabriel am liebsten sofort mit ihr geschlafen hätte. Seine Zuneigung für Elle war nichts, im Vergleich zu dem, was er für Natasha empfand.


    „Wie habe ich dich vermisst“, nuschelte er, ohne die Lippen von ihren zu lösen.


    „Jetzt bin ich ja da, Liebster“, gab Natasha atemlos zurück. „Für alle Zeit, wenn du das wünschst.“


    „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.“


    Die Zurschaustellung derart romantischer Gefühle war für Gabriel neu, dennoch genoss er sie. Er konnte gar nicht anders. Natasha weckte in ihm diese neue Seite der Zärtlichkeit. Als er sich endlich von ihr löste, bekam sie Gelegenheit, ihr neues Zimmer zu bestaunen.


    „Es ist wunderschön geworden“, sagte sie begeistert, wenngleich Gabriel bemerkte, dass ihr eine Frage auf der Seele brannte.


    „Was ist los?“, wollte er daher wissen und Natasha senkte beschämt den Kopf.


    „Nun ja, ich dachte … Verstehe mich nicht falsch, ich bin dir sehr dankbar für das Zimmer, aber ich dachte, wo wir jetzt zusammenleben, teilen wir auch das Bett.“


    „Das werden wir, mein Herz. Ich möchte jeden Morgen neben dir aufwachen, aber ich war in dem Glauben, du hättest gerne eine Rückzugsmöglichkeit. Meine Eltern haben ihr Leben lang in getrennten Zimmern geschlafen.“ Gabriel grinste schief und fuhr sich durch das schwarze Haar. „Ich hätte dich vorher fragen sollen, es tut mir leid. Ich bin es einfach nicht gewohnt, dauerhaft eine Frau in meiner Nähe zu haben. Und wo ich gerade meine Eltern erwähne. Mein Vater teilte mir mit, dass sie schon in zehn Tagen hier eintreffen und da ist es vermutlich angebrachter, wenn du dein eigenes Zimmer hast. Meine Mutter ist sehr konservativ und Sex ist für sie Teufelswerk.“


    Natasha lachte auf.


    „So so, der große und starke Gabriel Haddington hat Angst vor seiner Mutter“, neckte sie ihn, schmiegte sich aber sogleich versöhnlich in seine Arme. „Wir wollen sie nicht aufregen“, sagte sie. „Wenn es dein Wunsch ist, dass ich mein eigenes Zimmer habe, dann ist es mir eine Freude. Ich werde die Züchtigkeit in Person sein.“


    „Aber dafür ist noch Zeit genug“, raunte Gabriel und lockerte Natashas Haarknoten. „Noch ist sie nicht hier und es gibt keinen Grund für Züchtigkeit.“


    Natasha sah zu ihm auf und öffnete dabei langsam ihre Bluse.


    „Nein, Mister Haddington, den gibt es nicht“, flüsterte sie. „Wir sollten dieses schöne, neue Bett gebührend einweihen, finden Sie nicht?“


    Das ließ sich Gabriel nicht zweimal sagen. Mit einem Ruck riss er an der Bluse, sodass die restlichen Knöpfe klimpernd zu Boden sprangen. In Sekundenschnelle war Natasha von ihrem Rock und Gabriel von seinen Hosen befreit. Wie ein wütendes Tier griff er in ihre Haare und presste seine Lippen auf die ihrigen. Seine Zunge drang hungrig in ihren Mund, gleichzeitig packte er Natasha bei den Hüften und hob sie hoch. Sie umklammerte ihn wie eine Ertrinkende einen Rettungsring, als er sie gegen die Wand drängte. Ohne von ihr abzulassen, fand sein Geschlecht wie von selbst den Weg in ihre feuchte Blüte. Natasha keuchte auf, als Gabriel zustieß. Es gab für sie keinen Ausweg. Hinter ihr befand sich die unnachgiebige Wand, von vorne wurde sie aufgespießt. Gabriel verzehrte sich nach ihr. Bei jedem Mal, wo er mit Natasha Sex hatte, entdeckte er etwas Neues an ihr. Er hatte schon in vielen Frauen gesteckt, hatte sich auf die unterschiedlichsten Arten vergnügt, hatte die verschiedensten Formen des weiblichen Orgasmus erlebt. Es waren große Frauen dabei gewesen, kleine und zierliche, Damen mit offenherzigen Rundungen, schüchterne, temperamentvolle, unscheinbare und wahre Schönheiten. Aber Natasha stellte jede dieser Frauen in den Schatten. Gabriel hätte schwören können, dass sein Penis noch nie mehr Freude empfunden hatte, als in diese herrliche Vagina zu stoßen. Natashas Keuchen verwandelte sich in unkontrolliertes Stöhnen. So fest es ging, presste sie ihren Unterleib gegen seinen. Kein Blatt Papier hätte zwischen ihre Körper gepasst. Unerbittlich rammte Gabriel seine Erektion in sie, bis sie den Kopf in den Nacken warf und mit einem lauten, ungezügeltem Schrei ihren Höhepunkt erlebte. Er sah ihr dabei zu. Gabriel konnte sich an ihrer Lust nicht satt sehen und es fachte sein eigenes Verlangen noch mehr an. Seine Finger bohrten sich tief in das Fleisch ihrer Pobacken, als er seinen finalen Stoß tat und in ihr explodierte. Er spürte, wie die Muskeln ihrer Vagina zuckten. Wie kleine Stromstöße ließen sie ihn vibrieren, bis sein Samen versiegt war. Nur widerwillig ließ Gabriel von Natasha ab und musste sie einen Moment stützen, als sie wieder auf den Beinen stand. Ihre Knie zitterten, doch sie lächelte ihn glücklich an. Ja, so wollte er jeden Tag beginnen und ihn am Abend beenden. Er wollte Natasha in all ihren Facetten kennenlernen und es würde nie langweilig werden. Sie war die Frau seines Lebens und sie hatten ab sofort alle Zeit der Welt, um es zu genießen.
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    Elle


    


    Das Dienstmädchen hatte Natashas Ankunft mit gemischten Gefühlen verfolgt. Fünf Jahre arbeitete sie jetzt schon für Gabriel. Fünf Jahre, in denen sie ihn aus der Ferne angehimmelt hatte. Als naive Achtzehnjährige kam sie ins Haddingtonhaus und war froh, dass sie endlich ein Heim hatte. Niemand wusste um ihre Herkunft und niemand hatte je danach gefragt. Sie war ein Kind des Krieges – so wie viele. Sie hatte Arbeit gebraucht und sie bekommen. Außer zwei gesunden Händen und Fleiß, hatte Elle nie etwas zu bieten gehabt. Als sie Gabriel Haddington zum ersten Mal gegenüberstand, verspürte sie auf der Stelle tiefen Respekt für diesen Mann. Sein Auftreten war selbstsicher und von Weltoffenheit geprägt. Seine Männlichkeit zeugte von angeborener Dominanz und er strahlte und lebte dieses aus. Er gehörte nicht zu den Männern, die aus irgendwelchen Unzulänglichkeiten den dominanten Part spielten. Diese Spezies von Männern hatte Elle kennengelernt. Auch wenn sie den Anschein eines unschuldigen, dummen Mädchens erweckte, ihre Vergangenheit war alles andere als langweilig gewesen.


    Als Elle Sechzehn war, verließ sie das ungeliebte Elternhaus, in dem sie nur Härte und Bestrafung kennengelernt hatte. Ihr Vater war im Krieg verwundet und unbrauchbar für den Kampf geworden. Seit er heimgekehrt war, versuchte er, seinen Frust an seiner Familie auszulassen und begann seine Frau und seine Kinder zu dominieren. Schläge wurden für Elle zur Alltäglichkeit und anders als ihre Mutter, nutzte sie die Gelegenheit zur Flucht. Es folgten Männer, an denen Elle ihr Herz verschenkte, die ihre Gefühle jedoch kaum erwiderten. Elle hatte nie Liebe erfahren, nie die warme Hand eines Mannes, der ihr zeigte, das sie etwas Besonderes war. Als sie Gabriel kennenlernte, war sie glücklich, endlich Abstand von ihrem alten Leben zu gewinnen, doch bei ihr schlichen sich Gefühle ein. Binnen kurzer Zeit, war sie in Gabriel verliebt, obwohl er es nie erwiderte. Er hatte sie nie beachtet. Für ihn war sie nichts weiter, als eine Angestellte, bereit dazu, seinen Wünschen zu folgen. Er bezahlte sie gut dafür. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie ein Heim, in dem sie für ihre Leistungen anerkannt wurde. Für Elle war Gabriel Haddington der Erlöser. Ihr Messias. Natürlich war sie nie so vermessen, sich einzubilden, dass er je Interesse an ihr zeigen würde. Sie gab sich damit zufrieden, ihn aus der Ferne anzuhimmeln. Dann kam der Tag, an dem Elle merkte, welches Leben Gabriel führte. Immer rief er sie, wenn er wieder einmal eine „Dame“ zu Besuch hatte, damit sie sich um den Gast kümmerte. Zuerst dachte sie sich nichts dabei. Gabriel war ein Lebemann, jemand, dem die Frauen zu Füßen lagen. Bei seinem Reichtum und seiner Erscheinung lag es auf der Hand, dass die Frauen Schlange standen. Oh, wie dumm sie doch war! Durch Zufall war sie einmal in den Keller geraten, als Gabriel gerade mit einem seiner weiblichen Besucherinnen „beschäftigt“ war. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie Gabriel in dieser Rolle sah. Was er diesen Frauen antat, war für sie das Abscheulichste, das ihr je unter die Augen gekommen war. Völlig verstört wandte sie sich an Abner, der Gabriel von Kindesbeinen an kannte. Doch der Butler wies sie streng zurecht, dass sie sich gefälligst um ihre eigenen Sachen kümmern sollte. Einige andere der Angestellten senkten nur kichernd die Köpfe, als sie das Thema ansprach. Anscheinend wusste in diesem Haus jeder über Gabriel Bescheid, außer ihr. Für eine kurze Zeit überlegte Elle, ob sie das Haus einfach verlassen sollte, aber dann geschah etwas, was in ihr den Wunsch weckte, sich diesem Mann zu unterwerfen.


    


    Ein Fest stand an. Abner wusste ganz genau, was sein Arbeitgeber von ihm verlangte und wies die andere Angestellten ein. Für Elle klang das alles normal. Es sollte ein großes Buffet geben mit den feinsten und besten Speisen und den teuersten Getränken. Warum auch nicht? Gabriel hätte sich jeden Tag ein solches Vergnügen gönnen können bis in alle Ewigkeit und es trotzdem nicht am Geldbeutel gemerkt.


    Als Elle die Speisen, bestehend aus Austern, Spargel, Feigen, Ingwer- und Safrandips, Nachspeisen mit echter Vanille und anderen exotischen Köstlichkeiten servierte, hatte sie keine Ahnung von der beabsichtigten, aphrodisieren Wirkung dieser Speisen. Ja, Elle wusste noch nicht einmal von der Bedeutung des Wortes Aphrodisiakum. Da Abner – wie er ihr sagte – sie für unreif und zu jung hielt, um an dem folgenden Abend dabei zu sein, gab er ihr frei. Aber Elle war aufgrund seiner Worte neugierig geworden und schlich sich hinter die Kulissen des Festes. Und da wurde ihr erstmals richtig bewusst, was Gabriel für ein Mann war. Als sie sah, wie er – angezogen wie ein römischer Patron – eine junge Blondine an Fesseln hereinführte und sie wie eine Sklavin feilbot, spürte Elle, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Und nicht nur das. Ihre Libido reagierte wie automatisch auf diese Vorführung, die sie aus moralischen Gründen durchweg ablehnte. Dennoch kam sie nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie niemals zuvor einen Mann mehr begehrt hatte. Sie fühlte mit der fremden Frau, spürte deren Schmerz und Lust und es war ihr, als sähe sie zu Gabriel auf, als wäre er ein Gott. Der Wunsch, ihm zu gehören, ihm zu dienen und ein Teil dessen zu sein, was er tat, wurde an diesem Tag geboren. Ihre anfängliche Verliebtheit ihm gegenüber wich dem aufrichtigen Wunsch, sich diesem Mann zu unterwerfen. Vier Jahre wartete sie demütig auf ein Zeichen seinerseits. Nie im Leben hätte Elle von sich aus die Sprache darauf gebracht. Nacht für Nacht stellte sie sich vor, dass sie auf seinen Vorführungen an seiner Seite sein durfte, aber sie war nur Luft für ihn. Und dann trat plötzlich Natasha Gage in sein Leben und Elle bemerkte, wie Gabriel ein ganz anderer Mann wurde. Nie hatte er einer Frau erlaubt, ihn beim Vornamen zu nennen, egal, wie intim sie gewesen waren. Am Anfang war diese Tatsache für Elle etwas befremdlich, aber sie selbst hätte sich das nie gewagt – auch jetzt nicht, nachdem sie mit Gabriel Sex gehabt hatte.


    Natasha Gage! Was er für ein Aufsehen veranstaltet hatte, weil sie jetzt hier einzog. Hier, in die heiligen Hallen, von denen sie keine Ahnung hatte. Elle wusste, dass Gabriel sie in seinem Keller hatte, doch anscheinend wollte er diese Miss Gage allen Ernstes als Ehefrau. Elle brach es beinahe das Herz. Von all den Frauen, die sie in den fünf Jahren hatte kommen und gehen sehen, sollte es ausgerechnet Natasha Gage sein? Eine Frau, die vom Stand nicht mehr war als sie? Eine dumme Büroangestellte, die ihr Befehle erteilte? Elles Eifersucht auf diese Frau war grenzenlos. Als Gabriel sie fragte, ob sie zu einer gemeinsamen Nacht in seinem Keller bereit wäre, hatte sie ohne zu zögern zugestimmt. Doch dann rückte er mit der Sprache heraus und gestand, dass es Miss Gages Wunsch war und das er ihr eine Freude machen wollte. In Elle zerbrach eine Welt. Fünf Jahre hatte sie stillschweigend auf ein Zeichen von Gabriel gewartet und jetzt, wo es soweit war, sollte sie das Spielzeug für diese Hure sein? Bis zuletzt hatte das Dienstmädchen gehofft, Gabriel würde es sich noch einmal anders überlegen, doch jetzt war der Tag tatsächlich gekommen und es sah so aus, als würde Natasha Misses Gabriel Haddington werden. Elle musste an sich halten, um nicht vor Wut auf die geblümte Wand einzuschlagen. Doch ihr war bewusst, dass sie nichts gegen Natasha ausrichten konnte, denn Gabriel schien zur Zeit mit Blindheit geschlagen zu sein. Also beschloss sie schweren Herzens, erst einmal mitzuspielen. Nur so konnte sie auch weiterhin in Gabriels Nähe sein und das war alles, was Elle wollte.


    Sie stand auf dem Flur, unweit von Natashas Zimmer und lauschte dem Liebesspiel. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie Natashas Stöhnen vernahm. Eine eisige Klaue griff nach ihren Eingeweiden und zerrte daran, bis sich Elle, in fast körperlichem Schmerz, erschöpft an die Wand lehnte. 'Warum?', schrie es in ihr. 'Warum tut er mir das an?' Um den seelischen Schmerz zu betäuben, ballte Elle ihre Hände zu Fäusten und drückte so fest zu, bis ihre Fingernägel sich tief ins Fleisch bohrten. Tränen traten in ihre Augen, doch auch die brennenden Handflächen lenkten sie nicht von ihrem Hass auf Natasha ab.


    „Elle“, hörte sie jemanden rufen und kurz stockte ihr Atem.


    Wenn jemand sie hier vorfand, würde sie sich von Abner eine Rüge einhandeln. Der alte Butler durfte nicht herausfinden, wie es um ihr Herz bestellt war, denn dann trug er mit Sicherheit dafür Sorge, dass sie nicht mehr in Gabriel Nähe arbeiten durfte.


    „Elle!“ Der Ruf klang ärgerlich und Elle beeilte sich, um ihm Folge zu leisten.


    Schnell rannte sie durch den Flur und drosselte erst das Tempo, als sie an der Treppe ankam. Am Treppenabsatz stand Milli, ein weiteres Dienstmädchen, und wirkte ziemlich gereizt.


    „Was treibst du denn da oben? Wir müssen das Silber polieren, also trödele nicht herum!“


    'Das Silber polieren', dachte Elle wütend. Sie hätte gerne mit einer polierten Silbergabel auf Natasha eingestochen. Während sie niedere Arbeiten verrichten musste, vergnügte sich diese dahergelaufene, graue Maus mit Gabriel. Der Gedanke an Natashas verzücktes Stöhnen brachte Elles Magensaft wieder dazu, empfindlich zu brodeln. Ihre Eifersucht auf diese Frau wuchs von Minute zu Minute. Sie kannte dieses Gefühl. Während Elle ins Esszimmer lief, wo schon das gesamte Silberbesteck auf dem Tisch ausgebreitet lag, drängten sich Erinnerungen an eine ähnliche Begebenheit in ihr Gedächtnis.


    


    Elle wurde in Eastbourne geboren und wuchs als Älteste von vier Geschwistern auch dort auf. Ihren Eltern gehörte vor dem Krieg eine kleine, gutgehende Pension, denn Eastbourne galt als beliebtes Seebad. Als der Krieg ausbrach, wurde ihr Vater eingezogen und 1940, als Frankreich kapitulierte, verließen viele Einwohner die Stadt, aus Angst vor einer deutschen Invasion. Daraufhin schlossen unzählige Hotels ihre Pforten. Andere – so wie die Pension von Elles Eltern – wurden von kanadischen Soldaten übernommen, die sich dort einquatierten. So kam Elle erstmals mit dem anderen Geschlecht in Berührung. Sie war gerade dreizehn Jahre alt, als sie Daniel, einen neunzehnjährigen Kanadier, kennenlernte. Der witzige Soldat, der immer einen lockeren Spruch auf den Lippen hatte, schenkte ihr ganz besonders viel Aufmerksamkeit. Elle, die noch ein Kind war, fühlte sich dadurch so geschmeichelt, dass sie ihm ihre Jungfräulichkeit schenkte. Danach stellte sie fest, dass Daniel alles andere als nett und witzig war. Er ließ sie links liegen und lachte sogar mit seinen Kameraden über sie, wenn sie sich über den Weg liefen. Sie rächte sich, indem sie eines Tages die Mittagssuppe mit Rizinusöl würzte und damit die gesamte Truppe einen Tag lahmlegte. Auch ihrem Vater verabreichte sie später hin und wieder Speisen und Getränke, in die sie das abführende Öl untermischte. So gewährleistete Elle, dass die Familie wenigstens für einen Tag vor dem gewalttätigem Mann Ruhe hatte.


    Als Elle mit zarten sechzehn Jahren von zu Hause davonlief, suchte sie nach einer Arbeit, um halbwegs über die Runden zu kommen. Zwar hatte sie die Schule besucht, konnte aber nur auf wenige Talente zurückgreifen. Doch sie kannte sich in der Gastwirtschaft aus und so bekam sie eine Arbeit in einem Hotel. Das Leben als Zimmermädchen verhalf ihr zu einem geringen Einkommen, sodass sie unabhängig wurde, jedoch sehnte sie sich nach einem Mann, der für sie sorgte. Es folgten diverse Beziehungen zu Soldaten und anderen jungen Männern, doch der erhoffte Traumprinz befand sich nicht darunter. Dann lernte sie den Fischer Magnus kennen, mit dem sie – so hoffte Elle – den großen Fang gemacht hatte. Ein halbes Jahr hielt er sie hin, vergnügte sich mit ihr und ließ sie letztendlich wegen einer anderen sitzen. Sein Argument war, dass sich Elle wie eine Klette an ihn hängte und ihm keinen Freiraum ließ. Vor Wut und Eifersucht schäumend sann sie auf Rache. Gelegenheit dazu bekam Elle, als Magnus und seine Verlobte heiraten wollte. Elle wusste, wer die Frau war und wo sie arbeitete, also begann sie, deren Tagesablauf zu studieren. Sie wusste auch, wo das Hochzeitskleid genäht wurde und welches Datum für die Trauung vorgesehen war. Einen Tag vor der Hochzeit holte Magnus' Verlobte Kate ihr Kleid aus der Schneiderei. Jetzt war Elles Moment gekommen. Sie wartete mit ihrem Fahrrad an einer Straßenecke und fuhr genau in dem Moment los, als die Verlobte die Straße überqueren wollte. Elle trat in die Pedale, bis sie genug beschleunigt hatte, und hielt ungebremst auf Kate zu. Diese sprang zur Seite, prallte jedoch gegen ein vorbeifahrendes Auto und landete mit diversen Prellungen und Brüchen im Hospital. Dadurch änderte sich zwar an Elles Leben nichts, aber sie hatte die Genugtuung, dass die Hochzeit abgesagt wurde. Sie zog weiter, landete schließlich bei Gabriel und jetzt schien sich die ganze Sache zu wiederholen. Wieder würde sie zusehen müssen, wie ihr Angebeteter eine andere liebte.
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    Natasha


    


    Sie konnte ihr Glück immer noch nicht fassen. Das alles schien wie ein Traum und Natasha hoffte, niemals wieder aufzuwachen. Doch das tat sie und zwar mit einem Lächeln im Gesicht. Durch die Vorhänge sah sie sanfte Sonnenstrahlen, die einem kalten Dezembermorgen etwas Wärme verliehen. Es klopfte an ihrer Zimmertüre und nach einem „Herein“ trat das Mädchen Millie, beladen mit einem Tablett, ein.


    „Guten Morgen, Miss Gage“, sagte sie fröhlich und knickste. „Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.“


    „Ja, danke Millie. Sehr gut sogar.“ Natasha setzte sich auf und blickte auf das Tablett, welches Millie auf einen Beistelltisch stellte und dann die Vorhänge öffnete. „Ist Mister Haddington außer Haus“, fragte sie, verwundert darüber, dass sie heute nicht mit Gabriel gemeinsam frühstückte.


    „Ja, Miss. Da Mister und Misses Haddington bald eintreffen, hat er noch etwas zu erledigen. Ich soll Ihnen ausrichten, Sie möchten es sich gut schmecken lassen. Er wird so schnell wie möglich zurück sein.“


    Natasha rutschte, wie jedes Mal, das Herz fast in die Hose, wenn sie über den Besuch von Gabriels Eltern nachdachte. Sie wohnte jetzt schon eine ganze Woche in seinem Haus und fühlte sich mittlerweile so wohl, dass sie auf ewig bleiben wollte. Mit Millie und einigen anderen der Angestellten, pflegte sie ein fast freundschaftliches Verhältnis, wenngleich Gabriel sie warnte, dass sie die Dame des Hauses war. Die Dame des Hauses! Ihr altes Leben in London schien Jahre zurückzuliegen, dennoch konnte sich Natasha nur schwer damit anfreunden, andere für sich arbeiten zu lassen.


    „Es wird schon alles gut werden, Miss Gage“, meinte Millie, als sie Tee in eine Tasse goss. „Ich habe Misses Haddington zwar erst einmal gesehen, aber sie ist ein menschenfressender Drache.“ Sie kicherte und Natasha grinste ebenfalls.


    „Sie machen mir Mut, Millie“, meinte Natasha ironisch. „Aber sie wird nur ein paar Tage hier sein, stimmt's? Was kann da schon großartig passieren? Wer kümmert sich um Misses Haddington während ihres Aufenthaltes?“


    „Oh, das wird Elle übernehmen. Ich verstehe zwar nicht warum, aber sie hat ausdrücklich darum gebeten. Ich bin ihr nicht böse. Soll sie sich doch von dem alten Drachen herumscheuchen lassen. Ich arbeite lieber für Sie, Miss Gage. So viel Spaß wie mit Ihnen hatte ich schon lange nicht mehr.“ Millie lächelte herzlich. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    „Nein, danke. Ich werde jetzt frühstücken und danach in die Stadt fahren. Ich brauche dringend noch Weihnachtsgeschenke.“


    


    Der Plan war leichter gedacht, als ausgeführt. Was schenkte man Menschen, die schon alles besaßen? War es überhaupt angebracht, Mister und Misses Haddington Geschenke zu kaufen? Und die Wichtigste aller Fragen war, wo sollte sie anfangen zu suchen? Geoffrey war Natasha diesmal leider keine Hilfe, da er mit Gabriel unterwegs war. Plötzlich fiel ihr auf, wie wenig sie eigentlich von Gabriel wusste. Sie kannte nicht einmal seine Vorlieben, außer die in seinem Keller. Natasha kannte den Duft seines Rasierwassers, wusste aber nicht, welche Marke es war. Gabriel las sehr viel, aber sie hatte keine Ahnung, wer sein Lieblingsautor war oder welche Art von Literatur er bevorzugte. Welche Musik hörte Gabriel? Bevorzugte er das Theater oder die Oper? Entsetzt ließ sie sich auf einen Stuhl nieder. Seit sie hier lebte, verbrachten sie einen Großteil ihrer gemeinsamen Zeit in Gabriels Keller, aber darüber hinaus wusste sie nichts über ihn.


    „Was mache ich bloß?“, murmelte sie, als sie sich ihrer Situation klar wurde.


    Natasha hätte jeden Muskel an Gabriels Körper benennen können, hatte genauste Kenntnis darüber, wo seine erogenen Punkte lagen, aber reichte dieses Wissen für eine dauerhafte Beziehung? 'Wohl kaum', schlussfolgerte sie und entschied, sich mehr mit Gabriels Interessen vertraut zu machen. Sie wollte nicht wie eine ungebildete, dumme Gans vor seinen Eltern dastehen, sondern den Eindruck hinterlasse, dass sie sich bestens als Schwiegertochter eignete.


    Entschlossen erhob sie sich und ging in die Bibliothek. Beim Anblick von hunderten von Büchern, die von Shakespeare und Poe, bis hin zu politischen Werken reichten, wurde ihr schwindelig. Natasha durchforstete die Bücher und entschied sich schließlich für Stolz und Vorurteil von Jane Austen.


    Bis zum Nachmittag hatte sie das Buch zur Hälfte gelesen, als Gabriel den Kopf zur Türe hineinsteckte.


    „Hier steckst du, meine Schöne.“ Er lächelte und trat ein.


    Natasha landete von einem fernen Planeten unsanft auf der Erde.


    „Das Buch scheint dich ja sehr gefesselt zu haben“, schmunzelte Gabriel und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Dabei dachte ich, ich bin der Einzige, der dich fesselt.“


    „Das bist du doch auch“, kicherte sie. „Mir war langweilig. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich in deinen Büchern stöbere.“


    „Keinesfalls“, erwiderte Gabriel. Er nahm ihr das Buch aus der Hand. „Jane Austen? Du magst es also romantisch?“


    „Hin und wieder.“ Sie erhob sich und sah ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag an. „Aber nicht ausschließlich.“


    Gabriel lachte erheitert, doch Natasha war irgendwie nicht nach Lachen zumute.


    „Gabriel“, begann sie zögerlich und nestelte am Revers seines Jacketts. „Kann ich mit dir über etwas reden? Es beschäftigt mich schon den ganzen Tag.“


    „Aber sicher“, antwortete er und deutete ihr an, sich zu setzen. „Was gibt es denn?“


    Natasha hatte den Blick gesenkt und holte tief Luft. Sie kam sich lächerlich vor. Was, wenn Gabriel plötzlich bewusst wurde, dass sie so gar keine Ahnung von irgendetwas hatte? Dass sie eigentlich eine Langweilerin war?


    „Ich, … ich wollte heute Weihnachtsgeschenke kaufen. Für dich und deine Eltern. Doch dann wurde mir bewusst, dass ich überhaupt nicht weiß, was du magst. Deshalb war ich auch in der Bibliothek und habe angefangen zu lesen, weil ich keine Ahnung von Literatur habe. Deine Eltern werden mich für eine ungebildete, dumme Kuh halten, die sich von dir aushalten lässt.“


    „Das ist Blödsinn“, erwiderte Gabriel. „Niemand würde je so über dich denken. Du bist ein wundervoller Mensch und dass du bei mir bist, ist für mich das größte Geschenk. Du musst mir nichts kaufen, ich habe doch alles.“


    „Siehst du, genau das meine ich.“ Natasha wurde laut und erhob sich. Ärgerlich lief sie im Raum auf und ab. „Du sagst mir ja noch nicht einmal, was du für Interessen hast. Ich möchte dir aber etwas schenken, etwas, was du noch nicht hast. Du überhäufst mich mit Sachen und ich kann dir nichts zurückgeben, weil ich ein Niemand bin. Ich hatte bisher nur meine Arbeit. Seit Sean tot ist, war ich nicht mehr aus. Selbst das Kleid, welches ich zu unserem ersten Treffen trug, gehörte Anne. Ich habe keine Ahnung von all dem hier.“


    Gabriel sah sie ernst an, doch er schwieg. Hatte er überhaupt zugehört? Interessierte er sich überhaupt für ihre Gefühle? Natasha forschte in seinem Blick nach einer Regung.


    „Vielleicht war der Umzug keine gute Idee“, seufzte sie leise und nahm wieder Platz.


    „Es war die beste Idee überhaupt“, sagte Gabriel, nach einer gefühlten Ewigkeit. „Ich will dich genau da haben, wo du jetzt bist. An meiner Seite. Du bist die Frau, die ich liebe und mit der ich meine Zukunft verbringen möchte“, meinte er und zog Natasha zu sich auf den Schoß. „Also wie wäre es, wenn wir uns ein gemütliches Abendessen machen lassen und uns dabei über alles unterhalten? Du darfst mich alles fragen, ich werde in jedem Punkt ehrlich zu dir sein. Und was meine Eltern betrifft, darüber solltest du dir keine Sorgen machen. Meiner Mutter ist keine Frau gut genug für mich, sei sie nun adelig oder eine Bürangestellte aus London. Sie wird sich damit abfinden müssen, Punkt aus.“


    Dankbar lächelte Natasha ihn an. Ja, das war eine gute Idee. Ehrlichkeit war die wichtigste Grundlage in einer Beziehung. Aber konnte sie Gabriel auch die Wahrheit sagen? Über Misses Bloomfield und Smith? Das sie eine Mörderin war, die zwei Menschen auf dem Gewissen hatte? Sie musste es tun. Sie musste Gabriel die Wahrheit über sich erzählen. Besser er erfuhr es jetzt, als später, wenn er um ihre Hand anhielt.


    „Gabriel, ich muss dir etwas gestehen!“
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    Gabriel


    


    Aufmerksam saß er da und lauschte Natashas Geständnis, welches ihr nur stockend über die Lippen kam. Auf der einen Seite freute es ihn, dass sie sich ihm öffnete, auf der anderen Seite sah er sie aus ganz anderen Augen. Auch wenn beide Todesfälle keine Morde waren, so warfen die Taten ein ganz neues Licht auf Natasha. Gabriel hätte lügen müssen, wenn er sagen würde, dass ihm dieses Geständnis nicht ein gewisses Maß an Erregung brachte. Je länger er Natasha kannte, desto mehr wurde ihm klar, dass sie ihm ebenbürtig war. Als Partnerin, als Frau, als sexuelle Gespielin. Ihre Ausführungen schockierten ihn nicht, war er doch selbst im Krieg gewesen und hatte Menschen getötet. Er verstand es sogar, dass sie die eintausend Pfund auf ein geheimes Konto eingezahlt hatte, wenngleich ihn die Tatsache kränkte, dass sie ihm immer noch nicht glaubte, dass er sie liebte.


    Natasha endete ihre Beichte und sah schuldbewusst auf ihre Hände. Gabriel war sich für einen Moment unsicher, wie er reagieren sollte, doch er fasste sich und schob sie von seinem Schoß.


    „Das Wichtigste ist jetzt, dass du bei deinen Aussagen bleibst“, ermahnte er Natasha im Schullehrerton. Er erhob sich, ging zum Telefon und wählte eine Nummer. „Gabriel Haddington. Verbinden Sie mich bitte mit Police Chief Inspector Clancy. Danke, ich warte.“


    Natasha sah ihn mit großen Augen an und er musste unwillkürlich lächeln. Sie hatte noch nicht verstanden, dass seine Beziehungen bis in die obersten Etagen von Scotland Yard, ja sogar in den Buckingham Palast reichten.


    „Duncan, wie geht es dir?“, sprach Gabriel nach einer Weile in den Hörer. „Hör zu, ich habe ein kleines Problem, bei dem du mir behilflich sein kannst. Es geht um meine Verlobte, Miss Natasha Gage.“ Gabriel schilderte dem Chefinspektor die Sachlage, hörte aufmerksam zu, nickte zwischendurch und verabschiedete sich zufrieden von seinem Gesprächspartner.


    „Sie konnten die Fingerabdrücke auf dem Locher nicht zuordnen“, meinte er zu Natasha. „Sie werden dem Fall auch nicht weiter nachgehen, Clancy wird die Akte schließen. Dein ehemaliger Chef war so ein mieser Hund, jeder hätte ihn umbringen können. Es gab genug Leute, deren Unwillen er auf sich gezogen hat, nicht zuletzt ein paar Buchmacher, bei denen er Spielschulden hatte.“


    In Natashas Augen glitzerten Tränen und sie schluchzte erleichtert auf.


    „Ich danke dir“, stammelte sie. „Ich … ich fühle mich so schuldig deswegen und auch deswegen, weil ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit erzählt habe.“


    „Es ist alles gut.“ Gabriel nahm sie in den Arm. „Aber du musst lernen, mir zu vertrauen. Lüge mich nie wieder an, hast du verstanden?“


    Natasha nickte schniefend.


    „Danke, dass du mich nicht hasst“, sagte sie leise.


    „Wie könnte ich dich hassen?“, gab er zurück. „Solche Sachen passieren und Smith hatte es verdient. Jetzt trockne deine Tränen und dann lass uns den Abend zusammen verbringen. Ich möchte mit dir über etwas reden.“


    


    Sie nahmen das Diner im beheizten Wintergarten ein. Umringt von exotischen Blumen, Palmen und Zitronenbäumchen aßen sie Forelle mit Prinzessinenkartoffeln und grünen Bohnen.


    „Über was wolltest du mit mir sprechen?“, fragte Natasha, die zum Abend eine blassgrüne Bluse und passende Hosen trug. Der Farbton setzte das Rotblond ihrer Haare ins rechte Licht und durch den Kerzenschein leuchtete es in allen Facetten eines warmen Feuers.


    „Es geht um Elle“, begann Gabriel und nahm einen Schluck Weißwein. Natasha war nicht die Einzige, die etwas zu beichten hatte und auch er wollte reinen Tisch machen, wenngleich er gedachte, die Wahrheit etwas zu verzerren. „Ich wollte dich fragen, ob du Interesse daran hast, Elle öfter in unser Spiel einzubeziehen? Es ist so, Natasha, ich besuche und veranstalte selber des Öfteren gewisse Festlichkeiten. Es ist eine Art … Schauspiel.“ Er sah Natasha an, dass sie kein Wort von dem verstand, was er sagte. Wie sollte sie auch? Er musste es ihr möglichst schonend beibringen und hoffte, dass sie es nicht nur verstand, sonder Gefallen daran fand. „Es handelt sich um eine gut betuchte Gesellschaft von Männern, die alle ähnliche Vorlieben haben wie ich. Der jeweilige Gastgeber führt ein Mädchen vor, seine Sklavin, mit der er und auch die anderen dann in aller Öffentlichkeit das tun, was wir in meinem Keller machen.“


    Natashas Augen drohten aus den Höhlen zu springen.


    „Und du willst so etwas mit mir machen?“, fragte sie tonlos.


    „Ja, aber du sollst nicht als meine Sklavin dort auftreten, sondern an meiner Seite stehen. Das wäre etwas ganz Neues und wird eine Vorführung, die ihresgleichen sucht. Daher meine Frage nach Elle, verstehst du? Sie wäre perfekt dafür geeignet.“


    Natasha legte ihre Gabel beiseite und tupfte ihre Lippen mit einer Stoffserviette ab. Aus ihrem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen und sie sah mit einem Mal unendlich müde aus.


    „Ich kann dir darauf keine Antwort geben“, sagte sie und erhob sich. „Bitte entschuldige mich, ich fühle mich nicht sehr wohl.“


    „Natasha“, meinte Gabriel und griff nach ihrer Hand. „Wenn du das nicht möchtest, kann ich das verstehen. Du musst nicht dabei sein.“


    „Ich muss nicht dabei sein?“, zischte sie. Sie zitterten am ganzen Körper. „Du würdest es mit Elle alleine machen? Sag Gabriel, warum bin ich überhaupt hier? Du verstehst dich ja anscheinend prächtig mit Elle. Habt ihr die Sache hinter meinem Rücken bereits geplant?“


    „Ich habe dir nie etwas vorgemacht“, sagte er scharf. „Du wusstest, worauf du dich einlässt. Ich werde alles tun, um dir ein guter Mann zu sein, aber ich lasse mir von dir nichts verbieten. Du sollst an meiner Seite sein, gleichgestellt. Das ist mehr, als ich je einer Frau erlaubt habe. Ich bat dich, darüber nachzudenken. Es muss nicht heute Abend eine Entscheidung gefällt werden.“


    Natasha entriss ihm die Hand und funkelte ihn an. In ihren Augen glitzerten Tränen und auf ihrem Gesicht konnte man grenzenlose Enttäuschung erkennen. Mit hoch erhobenem Haupt verließ sie den Wintergarten.


    Gabriel seufzte und fuhr sich über die Augen. Er hatte keine Ahnung von Ehefrauen oder solchen, die es bald sein würden. Er war der Patriarch dieses Hauses und niemals zuvor hätte er so ein Verhalten geduldet. Doch zum ersten Mal regte sich sein Gewissen. Er wollte Natasha nicht kränken. Er dachte eigentlich, sie würde sich geschmeichelt fühlen, aber sie hatte keine Ahnung von seinem Leben und was es für andere Frauen bedeuten würde, wenn Gabriel ihnen eine solche Aufmerksamkeit schenkte. Unschlüssig trank er sein Glas leer. Sollte er ihr nachgehen und um Verzeihung bitten? 'Nein', entschied er. 'Sie soll erst einmal zur Ruhe kommen'.


    „Hat es nicht geschmeckt, Sir?“ Elles Stimme holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.


    Er blickte sie einen Moment lang intensiv an. Ihr Busen hob und senkte sich im Takt zu ihrem Atem. Ihre Wangen waren wie immer leicht gerötet und ihre Lippen einladend etwas geöffnet.


    „Es war sehr gut“, hörte er sich sagen. „Miss Gage fühlt sich nicht wohl, daher ist sie auf ihr Zimmer gegangen.“


    Elle nickte zum Verständnis und schickte sich an, den Tisch abzuräumen. Gabriel goss sich derweil ein weiteres Glas Wein ein und beobachtete, wie Elle flink und leise die Teller abräumte und auf einen Servierwagen stellte. Ihre Brüste wippten bei jedem ihrer Schritte. Durch die gestärkte Bluse konnte Gabriel die Knospen sehen, die sich deutlich abzeichneten. Das war nicht richtig. Oben befand sich Natasha, verletzt und verärgert, woran er die Schuld trug. Gabriel konnte jedoch an nichts anderes, als an Elles süße Verlockungen denken. Er stürzte den Wein in einem Zug hinunter und griff erneut zur Flasche.


    „Trink ein Glas mit mir“, sagte er.


    „Ich bin noch nicht mit meiner Arbeit fertig, Sir“, gab Elle zurück. „Abner wird es nicht gutheißen, wenn ich während der Arbeit trinke.“


    Gabriel lächelte und nahm einen Schluck.


    „Und wir wollen Abner ja nicht verärgern“, meinte er ironisch. „Ich dachte eigentlich, ich hätte hier das Sagen. Anscheinend macht heute gar keiner das, was ich will.“


    „Sir! Ich wollte damit nicht sagen, dass ich nicht liebend gerne mit Ihnen ein Glas Wein trinken möchte. Aber wenn ich den Tisch nicht abräume, kommt Abner und sieht nach.“


    „Bist du danach fertig für heute?“, wollte Gabriel wissen und strich mit dem Zeigefinger an ihrem Unterarm entlang.


    Elle nickte und schluckte heftig.


    „Dann sehe ich dich gleich im Keller, hast du verstanden?“


    „Was ist mit Miss Gage“, flüsterte Elle kaum hörbar.


    Gabriel sprang auf, presste Elle gegen die Tischkante und funkelte sie bedrohlich an.


    „Das soll nicht deine Sorge sein, verstanden? Wenn ich dir sage, du sollst in den Keller kommen, dann hast du das zu tun! Ohne irgendwelchen Fragen, habe ich mich klar ausgedrückt?“


    „Sicher, Sir. Entschuldigen Sie bitte.“


    Sein Penis regte sich, als er ihre Wärme spürte und ihren Duft einsog.


    „Beeile dich.“ Seine Stimme klang heiser und voller Verlangen. Er brauchte heute eine Frau und hatte seine Wahl getroffen.

  


  
    Kapitel 29


    Kapitel 29


    


    Elle


    


    Diese Worte waren wie Musik in ihren Ohren. Am liebsten hätte sie laut gejubelt, doch Gabriel sollte nicht merken, wie sehr sie sich nach ihm verzehrt hatte. Seit Miss Gage im Haus war, hatte er sie weder angesehen noch angerührt. Dabei hätte Elle alles dafür getan, dass er ihr wenigstens einen klitzekleinen Blick schenkte. Doch er tat nichts dergleichen. Er hatte nur Augen für dieses Miststück. Es kam ihr gelegen, dass Miss Gage sich nicht wohlfühlte, wie Gabriel es nannte. Elle lachte in sich hinein. Sie hatte sehr wohl mitbekommen, wie Miss Gage wegen irgendetwas ziemlich aufgebracht und an ihr vorbeigerauscht war wie ein wütender Stier. Leider hatte sie nicht verstanden, was der Auslöser des Streites gewesen war. Nein, dass hatte sie nicht gehört, dafür aber etwas anderes. Am Nachmittag, als Gabriel nach Hause zurückkehrte und sich zu Miss Gage in die Bibliothek gesellte, konnte Elle ihre Neugier nicht zügeln und schlich hinterher. Das, was Miss Gage erzählte, ließ Elle diebisch grinsen. Die Sauberfrau mit dem ach so großen Herzen hatte zwei Menschen getötet. Im ersten Moment dachte Elle, Gabriel würde sie endlich im hohen Bogen auf die Straße befördern, doch weit gefehlt. Er telefonierte tatsächlich mit der Polizei in London und bereinigte die Sache. Elles Augenlid zuckte vor Anspannung. Sie war so zornig, dass sie am liebsten auf die hölzerne Wandvertäfelung eingeschlagen hätte. Wurde sie diese Frau denn gar nicht mehr los? Sie war lästiger als unangenehmer Fußpilz. Elle musste sich etwas anderes einfallen lassen.


    Aber jetzt war keine Zeit, um sich etwas auszudenken. Gabriel erwartete sie und sie wollte ihn nicht warten lassen. Sie wollte sich noch umziehen und hatte sich etwas besonderes ausgedacht. In einem der Schränke, die im Dienstbotenflügel standen, hatte sie eine alte Dienstmädchenuniform gesehen und dachte sich, Gabriel könnte das gefallen. Schnell entwendete sie das schwarze Kleid mit der weißen Schürze und einem passenden weißen Häubchen aus dem Schrank und zog es über. Es roch etwas nach Mottenkugeln, da es seit Jahren niemand mehr getragen hatte, doch mit etwas Parfum würde man den Geruch abdecken können. Elle ließ die obersten Knöpfe des Kleides offen, sodass man ihren Brustansatz sah. Sie kicherte schelmisch, als sie sich ihres Höschens entledigte und kam sich ungemein verrucht vor. Gabriel sollte auf seine Kosten kommen und zwar so, dass er Natasha Gage bald völlig vergaß.


    


    Sie klopfte an die Kellertür und trat ein, als Gabriel sie darum bat. Demütig hielt sie den Blick gesenkt – das hatte er am liebsten, wie sie wusste. Dennoch beobachtete sie ihn aus dem Augenwinkel. Wie gut er aussah! Er hatte es sich auf dem großen Bett gemütlich gemacht. Sein Jackett hing säuberlich über einem Herrendiener, ebenso die Krawatte. Gabriels dunkle Augen ruhten auf ihr und sie bemerkte, wie er wohlwollend lächelte.


    „Da hast du dir aber etwas Hübsches ausgedacht“, meinte er anerkennend. „Ich merke, du denkst mit.“


    „Danke, Sir.“ Es war so einfach, ihn zu manipulieren. Er liebte ihre Kleinmädchennummer und sie würde sie mit Freude spielen.


    Gabriel erhob sich und ging zu ihr. Er fasste sie unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


    „Du bist eine Sklavin, Elle. Nicht mehr und nicht weniger. Ich hoffe, dass ist dir bewusst.“


    „Sicher, Sir.“


    Heiße Tropfen benetzten ihre Schenkel und jetzt ärgerte sie sich, dass sie keine Unterwäsche trug. Sie war so feucht, dass sie es kaum noch aushielt. Wie er sie ansah …. Sein Blick ging ihr durch Mark und Bein.


    „Ich will heute etwas mit dir ausprobieren und ich frage dich nicht, ob du zustimmst.“ Er packte sie unsanft an ihrem Halsband, doch auch diese unangenehme Behandlung, tat ihrer Lust keinen Abbruch. Im Gegenteil.


    An der Öse des Halsbandes befestigte er eine der Ketten, die von der Decke hingen. In aller Ruhe knöpfte er ihr das Kleid auf und grinste anzüglich, als er sah, dass sie nichts drunter trug.


    „Das wird ja immer besser“, flüsterte er und ließ seine Hand durch ihre Scham gleiten.


    Er befahl ihr, die Arme seitlich auszustrecken. Um ihre Handgelenke schnappten Eisenfesseln zu, allerdings waren sie mit Fell ausgepolstert, sodass sie keine bleibenden Schäden davontrug. Es waren diese Kleinigkeiten, die Elles Herz für ihn erwärmt hatten. Auch hier wurden die Ketten in den Ösen befestigt. Gabriel strich ihr durchs Haar und sie fühlte sich geliebt. Sie wusste, dass es nicht so war, dennoch war sie es, die heute Abend seine Gunst genießen durfte. Nicht Miss Gage! Sie, Elle, das Dienstmädchen.


    Gerade als sie sich entspannte, steckte Gabriel ihr etwas in den Mund und sie keuchte auf. Es war ein dünner Stock, den er an ihrem Hinterkopf mit einem Lederband zusammenzog. Elle würgte kurz und versuchte den Schmerz in ihren Mundwinkeln wegzuatmen. Dann betätigte Gabriel das Zahnrad und Elle wurde ein Stück in die Höhe gezogen. Genauso wie mit den Handgelenken verfuhr er jetzt mit den Füßen. Auch hier legte er die Eisenmanschetten fest um die Gelenke und hakte sie in die Ketten. Erneut betätigte er das Zahnrad und Elle wurde in die Luft gehoben. Wie ein Engel schwebte sie soweit über dem Boden, dass er mit ihr in Augenhöhe war. Elle hatte ihre Mühe, sich daran zu gewöhnen. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. Gabriel lief um sie herum und betrachtete sie, es kam Elle jedoch so vor, als begutachtete er irgendein Ding und nicht eine Frau, die eigentlich für seine Lust da war. Er sah sich im Raum um, prüfte hier und da eines seiner Werkzeuge und probierte sie an Elle aus. Zunächst erhielt sie Klemmen, an denen Gewichte befestigt waren. Diese positionierte Gabriel an ihre Brustwarzen. Elle stöhnte vor Schmerz auf und schloss die Augen. Sie hatte das Gefühl, ihre Nippel würden jeden Moment abreißen. Gabriel beobachtete sie aufmerksam ohne die geringste Regung zu zeigen. Wieder griff er nach einem Gegenstand, den Elle nicht erkennen konnte, dessen Wirkung sie jedoch sehr bald zu spüren bekam. Es waren japanische Liebeskugeln, die allerdings für den Anus bestimmt waren. Bedächtig schob Gabriel jede einzelne der starren Perlen in ihr Gesäß. Elle zappelte mit den Beinen, doch je mehr sie sich bewegte, desto mehr rissen die Gewichte an ihren Brüsten.


    „Halt still!“, herrschte Gabriel sie unwirsch an.


    Was sollte das? Elle fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl. Sie kam sich wie ein Versuchsobjekt vor. Still jammerte sie vor sich hin und versuchte, den Schmerz unter Kontrolle zu bringen.


    Gabriel trat vor sie und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


    „Du wirst dich jetzt zusammenreißen, hast du das verstanden?“


    Elle nickte schwach.


    „Gut. Wenn du brav bist, wirst du gleich auch noch auf deine Kosten kommen, aber zuerst möchte ich einiges mit dir ausprobieren.“ Er ließ von ihr ab und ging wieder zu seinem Tisch mit den Werkzeugen. „Weißt du Elle“, sagte er, während er eine weiche Lederpeitsche durch seine Hand gleiten ließ, „ich habe mir etwas ausgedacht und ich möchte dich dabei haben. Hast du schon Mal etwas von einer meiner Vorführungen gehört?“


    Elle gab ein zustimmendes Grunzen von sich.


    „Gut. Dann kannst du dir in etwa vorstellen, was ich vorhabe. Deswegen probiere ich neue Sachen aus. Ich möchte dich als meine Sklavin bei einer Vorführung dabei haben. Aber nicht nur dich. Miss Gage wird an meiner Seite sein und du wirst sowohl mir, als auch ihr dienlich sein.“


    In Elle brach eine Welt zusammen. Nur Mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten. Die Erkenntnis, dass sie ab sofort die Hure für dieses Miststück sein sollte, traf sie wie ein Schlag.


    „Meine liebe Elle.“ Gabriel streichelte ihre Wange, als hätte er ihre Gefühle erraten. „Du wirst so wunderschön aussehen. Wie ein Engel. Alle werden dir zujubeln. Mach dir keine Sorgen, sowohl Natasha, als auch ich werden dafür sorgen, dass dir niemand ernsthaft schadet. Du hast es doch so gewollt, oder nicht? Du trägst bereitwillig das Halsband, hast sofort zugestimmt, als ich dich fragte, ob du in meinen Keller möchtest. Und dann heute diese Verkleidung …. Sag mir, Elle, willst du, dass ich aufhöre?“


    Nein, das wollte sie nicht. Aber sie wollte, dass er es alleine für sie und mit ihr tat – ohne Natasha Gage. So wie es aussah, war das allerdings nicht möglich. Der Weg zu Gabriels Herzen führte über Natasha und wenn Elle jemals eine Chance wollte, so musste sie mitspielen. Vorerst! Sie würde Miss Gage beseitigen müssen, dann und nur dann, könnte Gabriel ihr gehören.


    Sie schüttelte den Kopf und gab ihm damit das Signal, dass er weitermachte.


    


    Zwei Stunden hielt Gabriel sie in seinem Keller fest und probierte jegliche Szenarien an ihr aus. Ständig brachte er sie an den Rand eines Höhepunktes, den sie aber nicht genießen durfte. Am Ende war sie sexuell so geladen, dass sie alles getan hätte, damit sie endlich kommen durfte. Als Gabriel das bemerkte, grinste er zufrieden und gab ihr endlich das, wonach sie sich sehnte. Vergessen waren die Tortouren, es zählte nur noch sein Penis, der sie komplett ausfüllte und sie in höhere Spähren katapultierte. Wenn der Preis dafür war, dass sie sich zur Schau stellen lassen sollte, dann würde sie das tun. Es gab für sie nichts Erhabeneres, als Gabriels Gunst zu spüren. Und er war gütig zu ihr. Er gewährte ihr drei Orgasmen, ehe er sich selbst erleichterte.


    Als er erschöpft von ihr abließ, lächelte sie ihn dankbar an. Sie war Gabriel Haddington hörig und würde alles tun, damit dieser Mann auf ewig an ihr Gefallen fand.
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    Kapitel 30


    


    Natasha


    


    Tief gekränkt lag Natasha in ihrem Bett und grübelte. Gabriel war ihr nicht nachgelaufen, nachdem sie ihn einfach so hatte sitzen lassen. Sie ärgerte sich über sich selbst, denn sie wusste, dass er Recht hatte. Er hatte ihr nie etwas vorgemacht, was seine Neigungen anging, warum verwunderte es sie also, dass er auf solche Gedanken kam? Im Grunde hätte sie sich geschmeichelt fühlen können, denn Gabriel stellte sie mit ihm auf eine Stufe. Doch musste es ausgerechnet Elle sein? Natasha hatte in der Woche, seit sie in Gabriels Haus lebte, genug Möglichkeit bekommen, Elles Verhalten zu studieren. Das Mädchen war ganz eindeutig verliebt in Gabriel und auch er hatte ihr das ein oder andere Mal verstohlen nachgeblickt. Sie wusste, dass zwischen den beiden mehr lief, als Gabriel zugeben wollte. Sie war eine Frau und besaß für so etwas einen siebten Sinn. Wahrscheinlich taten sie es jetzt auch! Natasha boxte wütend auf ihr Kissen. Sie konnte Gabriel keine Szene machen. Wenn sie sich schon jetzt wie eine eifersüchtige Ehefrau aufspielte, würde er sie wohl kaum noch heiraten. Er liebte sie. Das sagte er und sie glaubte ihm. Aber was war mit Elle? Hegte Gabriel auch Gefühle für das Dienstmädchen? Sie würde das herausfinden müssen und dann entscheiden, wie sie weiter vorging.


    Natasha entschied, sofort mit Gabriel darüber zu reden. Sie warf sich einen Seidenmorgenmantel über und ging zu seinem Schlafzimmer. Sie klopfte leise, doch niemand antwortete. Vorsichtig öffnete sie die Türe und spähte in das Zimmer. Es war leer. Natashas Herz begann wild zu klopfen, doch sie zwang sich zur Ruhe. Das Gabriel nicht in seinem Bett lag, hieß nicht zwangsläufig, dass er es irgendwo mit Elle trieb. Und doch …. Irgendetwas sagte Natasha, dass er nicht mit einem Brandy in der Hand in der Bibliothek saß. Also schlich sie auf Zehenspitzen zum Keller hinunter und öffnete, so leise es ging, die Türe zu Gabriels Allerheiligstem. Ihr Blut gefror, als sie Elle sah. Das Dienstmädchen hing an Ketten von der Decke und Gabriel sprach leise mit ihr. Natasha drückte sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen. Wie konnte Gabriel ihr das antun? Sie war zu entsetzt, um sich vom Bild der schwebenden Elle loszureißen, gleichzeitig wünschte sich ein Teil von ihr, dabei zu sein. Weiterhin starrte sie auf das Mädchen, als sie plötzlich ihren Namen vernahm. Natasha erschrak und lauschte.


    „Ich möchte dich als meine Sklavin bei einer Vorführung dabei haben. Aber nicht nur dich. Miss Gage wird an meiner Seite sein und du wirst sowohl mir, als auch ihr dienlich sein“, hörte sie Gabriels Stimme.


    Unwillkürlich musste Natasha lächeln. Es lag nach wie vor in Gabriels Absicht, dass sie Elle gemeinsam vorführten. Ihr Herz tat einen Sprung und leise schloss sie die Türe. Das waren die Worte gewesen, die sie hören wollte. Sie hatte ihm nicht geglaubt, aber jetzt war sie sicher, dass Gabriel nur sie liebte. Und Elles Gesicht bei den Worten …. Natasha lachte leise, während sie in ihr Zimmer lief. Damit hatte diese kleine Gans nicht gerechnet. Morgen früh würde sie als Erstes mit Gabriel reden. Ja, sie war einverstanden und ja, sie würde auch ihren Spaß mit Elle haben.
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    Gabriel


    


    Am Morgen kam Natasha zu ihm und teilte mit, dass sie mit seinem Vorschlag einverstanden war. Gabriel wunderte sich über den plötzlichen Sinneswandel, hakte aber nicht weiter nach. Er freute sich über ihre Entscheidung und erklärte ihr, wie er sich das Ganze vorstellte. Es sollte stattfinden, sobald Gabriels Eltern wieder abreisten.


    Elle war einfach wie geschaffen für ihr Vorhaben. Gabriel hatte den Sex mit ihr wie immer genossen, dennoch wollte er in Zukunft darauf verzichten, es ohne Natasha zu tun. Sie sollte ab sofort dabei sein. Aber das musste jetzt warten, denn der Besuch seiner Eltern stand an und verlangte oberste Priorität.


    


    Die Woche verging wie im Fluge. Gabriel und Natasha verbrachten die letzten gemeinsamen Tage in Zweisamkeit damit, ihre Beziehung zu vertiefen. Für Gabriel stand der Sex erstmals nicht im Vordergrund. Er freute sich auf ein Leben mit Natasha und liebte sie mit jedem Tag mehr. Sie lernte schnell. Sog alles auf, was er ihr beibrachte, unterhielt eine respektvolle Beziehung zu den Angestellten und lernte, sich wie die Dame des Hauses zu benehmen. Gabriel schaffte es sogar, ihr ein wenig die Angst vor seiner Mutter zu nehmen. Mit jedem Tag wurde Natasha selbstsicherer und sprach kaum noch über ihre Vergangenheit. Er ließ ihr völlig freie Hand bei den Vorbereitungen für das anstehende Weihnachtsfest, doch es freute ihn, dass sie ihn stets auf dem Laufenden hielt. Gabriel hatte sich etwas Besonderes ausgedacht. In der Silvesternacht wollte er Natasha einen Heiratsantrag machen und hoffte, sie würde zustimmen seine Frau zu werden. Aber auch das rückte jetzt in den Hintergrund, denn Abner klopfte an die Türe zum Arbeitszimmer und teilte Gabriel mit, dass Geoffrey vorgefahren war.


    „Dann wollen wir Mal“, sagte Gabriel und folgte Abner zum Eingang.


    Natasha wartete bereits dort und warf Gabriel ein nervöses Lächeln zu. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und drückte aufmunternd ihre Hand.


    „Es wird alles gut, mein Liebling. Du siehst übrigens wundervoll aus.“


    „Danke“, gab sie errötend zurück.


    Das Aufgebot der Angestellten brachten Gabriel zum Schmunzeln. Für ihn waren es nur seine Eltern, aber alle anderen taten so, als erwarte man gekrönte Häupter. Es war jedes Mal dasselbe. In den nächsten Wochen würde nur noch das gelten, was seine Mutter sagte. Gabriel ließ sie gewähren. Seine Mutter brauchte die uneingeschränkte Herrschergewalt für ihren Seelenfrieden. Als Abner die Türen öffnete, fegte ein eisiger Wind ins Haus. Es war schneidend kalt geworden und es roch bereits nach Schnee. Gabriel beobachtete, wie seine Mutter mit Geoffreys Hilfe den Wagen verließ und den Kragen ihres Hermelinmantels höher schlug. Stolz wie immer schritt sie an der Seite ihres Mannes den Kiesweg entlang, den Blick starr geradeaus gerichtet. Doch Gabriel wusste es besser. Binnen Sekunden hatte sie alles erfasst, was um sie herum vorging. Sie sah es sofort, wenn der Rasen an einer Stelle nicht richtig gemäht war. Haddington Senior hingegen lächelte seinem Sohn von Weitem zu und winkte.


    „Komm, mein Herz. Wir wollen sie begrüßen“, sagte Gabriel zu Natasha und bot ihr den Arm.


    


    „Und Sie kommen aus London, Miss Gage?“, fragte Isabell Haddington, als sie bei Tee und Toast im Salon saßen.


    Natasha nickte und sah immer wieder hilfesuchend zu Gabriel.


    „Gage.“ Gabriels Mutter überlegte, doch Gabriel kam ihr zuvor.


    „Du wirst die Familie kaum kennen, Mutter. Natasha gehört nicht zu der versnobten Gesellschaft, die du so kennst.“ Er ignorierte geflissentlich ihren verärgerten Blick.


    „Wie ist es euch ergangen?“, wechselte er das Thema. „War es eine ruhige Überfahrt?“


    „Ach, du weißt, wie ich Schiffe hasse“, entgegnete Isabell. „Je näher wir England kamen, desto schlechter wurde das Wetter und das hat sich selbstverständlich auch auf den Wellengang ausgewirkt. Die letzten paar Tage habe ich in meiner Kabine verbracht.“


    Gabriel bemerkte, wie sein Vater mit den Augen rollte und verkniff sich ein Grinsen.


    „Darf ich Ihnen noch etwas Tee nachschenken, Misses Haddington?“, fragte Natasha höflich.


    „Danke, nein. Ich werde mich jetzt etwas zurückziehen. Wer wird für mich zuständig sein?“


    „Elle“, kam Natasha Gabriel zuvor. „Ich werde Sie auf ihr Zimmer begleiten und Elle dann sofort zu Ihnen schicken.“


    Gabriel lächelte stolz. Falls Natasha nervös war, ließ sie es sich nicht anmerken. Auch seine Mutter schien beeindruckt, denn sie nickte wohlwollend und verließ mit ihrer Schwiegertochter in spe den Salon.


    „Du hast eine gute Wahl getroffen, mein Junge“, meinte Albert Haddington und zündete sich eine Zigarre an. „Sie ist ein Bild von einer Frau.“


    „Ja, das ist sie“, gab Gabriel verliebt zurück.


    „Hast du vor, sie zu heiraten?“


    Gabriel nickte.


    „Ich kann mir ein Leben ohne Natasha nicht mehr vorstellen, so seltsam das klingt. Wir kennen uns noch nicht lange, aber sie ist die Frau, mit der ich eine Familie gründen will.“


    „Dann solltest du das tun.“ Alfred klopfte seinem Sohn auf die Schulter. „Sie scheint mir bestens geeignet zu sein, den Namen Haddington weiterzugeben. Aber sag - Er beugte sich näher an seinen Sohn und dämpfte die Stimme - Weiß sie von dem Keller?“


    „Nicht nur das“, entgegnete Gabriel und grinste schief. „Ich sage dir, Vater, Natasha ist in jeder Beziehung perfekt.“


    Alfred Haddingtons Augen weiteten sich ungläubig.


    „Du bist einfach ein Glückspilz, mein Junge.“ Der Alte lachte auch und schlug sich auf die Schenkel. „Ehefrau und Gespielin in einem, wo gibt es denn so etwas? Ich vermisse die Zeit, wo ich den Keller benutzt habe. Hast du neue Spielsachen?“


    „Jede Menge. Du darfst sie gerne ausprobieren.“ Gabriel lächelte geheimnisvoll. „Ich habe bereits etwas für dich vorbereitet.“
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    Natasha


    


    Natasha hatte die abschätzigen Blicke von Gabriels Mutter sehr wohl bemerkt, bewahrte aber dennoch Haltung. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Ihre Knie zitterten, als sie Isabell in ihr Zimmer begleitete, doch sie ließ sich nichts anmerken.


    „Vermissen Sie in Indien nicht von Zeit zu Zeit unser herrliches, englisches Wetter?“, versuchte Natasha zu scherzen.


    „Jeden Tag“, gab Isabell zurück und Natasha atmete auf. Vielleicht war Misses Haddington zu einem Gespräch aufgelegt und nicht so unnahbar, wie alle sagten.


    „Darf ich Sie etwas fragen, Miss Gage?“ Als Natasha nickte, fuhr Isabell fort. „Was genau wollen Sie von meinem Sohn?“


    Natasha war wie vom Blitz getroffen. Jegliche Hoffnung, Misses Haddington könnte ihr wohlgesonnen sein, wurde abrupt zerstört.


    „Ich,.... Wir,... ich liebe ihn“, gab sie stammelnd zurück, fing sich aber wieder. „Wir trafen uns zufällig und Gabriel war es, der mich ansprach. Ehrlich gesagt, ich mochte ihn am Anfang nicht besonders.“


    Auf Isabells Gesicht legte sich für einen kurzen Moment ein schockierter Ausdruck, doch dann lachte sie laut auf.


    „Ihre Ehrlichkeit ist erfrischend, Miss Gage. Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, eine Eigenschaft, die ich sehr schätze.“ Sie betätigte die Klinke an der Zimmertüre und nahm den Raum in Augenschein, sobald sie eingetreten war. „Wissen Sie, Miss Gage, ich bin nicht sehr glücklich darüber, dass Gabriel bisher nicht geheiratet hat. Aber das scheint die neue Generation zu sein.“ Sie löste ihren strengen Haarknoten und fuhr sich mit den Händen durch das graumelierte Haar.


    Natasha fand, dass sie ohne die strenge Frisur viel sympathischer wirkte, wenngleich sie nach wie vor Autorität ausstrahlte. Ihre eisblauen Augen nahmen jede noch so kleine Regung wahr und die schmalen Lippen, verzogen sich nur selten zu einem Lächeln. Trotzdem strahlte Isabell etwas aus, was Natasha mochte und sie wusste auch, was das war. Gabriel hatte seine dominante und gerechte Art von ihr geerbt. Isabell war ihr nicht böse, dass sie sagte, sie mochte Gabriel am Anfang nicht. Im Gegenteil. Dadurch, dass Natasha die Wahrheit sagte, traf sie bei Isabell ins Schwarze. Auch Gabriel mochte keine Lügen und hatte vom ersten Moment an mit offenen Karten gespielt.


    Misses Haddington goss sich ein Glas Wasser ein und nahm eine Pille.


    „Mein Herz“, sagte sie fast entschuldigend.


    „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Misses Haddington?“, fragte Natasha besorgt, doch Isabell winkte ab.


    „Schicken Sie mir einfach das Mädchen hoch.“ Isabell lehnte sich im Sessel zurück und Natasha verließ leise das Zimmer.


    


    „Misses Haddington verlangt nach dir, Elle“, sagte Natasha zu dem Dienstmädchen, als sie es endlich gefunden hatte.


    Elle befand sich in der Nähe des Salons und es erweckte den Anschein, als hätte sie Gabriel und seinen Vater belauscht. Sie nickte als Antwort und warf Natasha einen undefinierbaren Blick zu.


    „Sonst noch was, Miss Gage?“, fragte sie.


    Wie sie Miss Gage aussprach. So als würde sie Natasha den Namen vor die Füße spucken.


    „Nein, danke Elle. Kümmere dich um Misses Haddington, danach kannst du eine Pause machen. Wir brauchen dich erst am Abend wieder.“


    „Sicher.“ Elle rauschte hoch erhobenen Hauptes an ihr vorbei.


    Natasha schüttelte ungläubig den Kopf. Was war denn in sie gefahren? Gabriel würde so ein Verhalten auf gar keinen Fall tolerieren. Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen und sie beschloss, mit Gabriel darüber zu reden. Doch erst einmal wollte sie die Gesellschaft von Alfred Haddington genießen. Der alte Herr war ein amüsanter Zeitgenosse, mit dem Herz auf dem richtigen Fleck, und Natasha freute sich auf einen Plausch mit ihm. Als sie den Salon betrat, verstummten augenblicklich beide Männer und sahen Natasha fast schuldbewusst an.


    „Störe ich?“, fragte sie heiter.


    „Keineswegs, Liebling. Mein Vater und ich erzählten uns gerade alte Kriegsgeschichten.“


    „So so, Kriegsgeschichten also.“ Natasha glaubte ihm kein Wort. Sie hatte sofort gemerkt, dass es um sie ging.


    „Setzen Sie sich zu uns, meine Gute“, meinte Alfred und klopfte auf den Platz neben sich. „Ich höre ja allerhand Gutes über Sie.“


    „Ach wirklich?“ Natasha lächelte Gabriel an. „Ich bin mir sicher, Mister Haddington, Ihr Sohn übertreibt maßlos. Er ist mit Verliebtheit geschlagen, also nehmen Sie nicht alles für bare Münze.“


    Alfred lachte herzhaft und bot Natasha eine Zigarette an, die sie dankend ablehnte.


    „Genau so soll es doch sein, nicht wahr, Miss Gage? Wir Männer lassen uns doch gerne vom zarten Geschlecht verführen. Aber sagen Sie, was macht denn unser gutes, altes London? Ich war schon ewig nicht mehr dort und vermisse so einige Vorzüge.“


    „Vor allem die Pubs“, mischte Gabriel sich schmunzelnd ein.


    „Ja, die auch.“ Haddington Senior bekam einen verklärten Blick. „Wissen Sie, Natasha. Darf ich Sie Natasha nennen?“ Sie nickte und er fuhr fort: „Zu meiner Zeit, als junger Mann, da besaß London noch Stil. Die Nachtbars waren voll von hübschen Mädchen und jede einzelne von ihnen war eine Göttin. So wie Sie, meine Gute.“ Er nahm ihre Hand und tätschelte sie.


    Natasha schlug der Geruch von Scotch entgegen und sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Hilfesuchend schaute sie zu Gabriel, der den Wink sofort verstand.


    „Komm Vater, du musst dich ausruhen. Ich habe noch zu arbeiten und Natasha muss auch noch sehr viel erledigen.“ Er half Alfred auf die Beine, wobei der Alte etwas schwankte.


    „Mir sitzt der Seegang noch in den Knochen“, murmelte er entschuldigend und verließ an Gabriels Arm den Salon.


    Natasha lehnte sich seufzend zurück. Sie wusste schon jetzt, dass in der nächsten Zeit nichts mehr so sein würde, wie vorher.


    


    „Es tut mir leid“, sagte Gabriel, als er zurückkehrte. „Er kann manchmal etwas gewöhnungsbedürftig sein.“


    „Schon gut. Ich mag deine Eltern“, erwiderte Natasha und erhob sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


    „Wofür war der?“, fragte Gabriel, als sie sich von ihm löste.


    „Einfach nur dafür, dass du da bist. Ich liebe dich.“


    „Und ich liebe dich. Weißt du, worauf ich jetzt Lust hätte?“


    „Nein, worauf denn?“ Natasha gab sich betont unschuldig.


    „Auf ein Mittagsschläfchen.“ Gabriels Mundwinkel zuckten und sie boxte ihm leicht in die Rippen.


    „Ich wusste gar nicht, dass du auch schon in dem Alter bist, wo man einen Mittagsschlaf braucht“, gab sie, gespielt beleidigt, zurück. „Aber wenn das so ist, werde ich mir etwas anderes zum Vergnügen suchen.“


    Gabriel schlang die Arme fester um sie und drückte seinen Unterleib gegen ihren.


    „Von wegen“, knurrte er. „Du kommst gefälligst mit, damit ich dir zeigen kann, in was für einem Alter ich bin.“


    Natasha kicherte als Antwort und ließ sich bereitwillig von Gabriel nach oben führen. Auf der Treppe stießen sie auf Elle, die Natasha einen bitterbösen Blick zuwarf. Prompt fiel ihr wieder ein, dass sie mit Gabriel darüber reden wollte. Als sie in seinem Schlafzimmer ankamen, schickte er sich an, ihre Bluse aufzuknöpfen, doch sie hielt ihn zurück.


    „Einen Moment noch, Gabriel“, setzte sie an. „Ich möchte dir vorher noch etwas sagen.“


    „Dann mach schnell“, murmelte er und küsste ihren Hals.


    „Es geht um Elle.“ Prompt ließ Gabriel von ihr ab. „Ich bat sie vorhin, deiner Mutter zur Hand zu gehen und sie verhielt sich mehr als respektlos mir gegenüber.“


    „Was hat sie denn gesagt?“ Gabriel fuhr sich über die Augen und seufzte kaum merklich.


    „Es geht nicht darum, was sie sagte, sondern wie sie es tat. Sie sagte es so, … herablassend. Sonst noch was, Miss Gage?“, versuchte Natasha Elles Tonfall zu imitieren, doch Gabriel sah sie nur verständnislos an.


    „Das ist alles? Ich sehe das Problem nicht.“


    „Siehst du es nicht oder willst du es nicht sehen?“ Natasha erhob die Stimme und ging aufgebracht auf und ab. „Sie macht dir etwas vor, mich betreffend. Sie hasst mich, Gabriel, das habe ich vom ersten Moment an gespürt. Das Mädchen ist in dich verliebt.“


    „Du redest dir etwas ein. Sie hat sofort zugestimmt, als ich ihr von unserer Nacht zu dritt erzählte.“


    „Oh, Gabriel.“ Natasha lachte auf. „Das macht sie doch nur, damit du sie beachtest. Sie hat euch belauscht. Dich und deinen Vater. Ich habe sie dabei erwischt. Und als wir sie eben auf der Treppe trafen, hat mich ihr Blick beinahe getötet.“


    Gabriels Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen.


    „Natasha.“ Seine Stimme klang bedrohlich leise. „Ich habe jetzt wirklich anderes zu tun, als mich um deine Eifersucht zu kümmern. Ich bin nicht in Elle verliebt und sie nicht in mich. Sie hat einfach nur Spaß an dem, was wir mit ihr machen, also entspanne dich bitte. Elle wird morgen Abend meinem Vater zur Verfügung stehen. Würde sie das machen, wenn sie in mich verliebt wäre?“


    „Du machst aus dem Mädchen eine Hure“, gab Natasha gepresst zurück, was Gabriel bitter auflachen ließ.


    „Jetzt bin ich also der Böse?“ Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Sie tut es gerne. Elle hat Freude am Sex und sie weiß, dass für mich nie jemand anderes in Frage kommt als du. Ich wollte damit eigentlich bis Silvester warten, aber ich glaube, du wirst dich besser fühlen, wenn du weißt, wie ich zu dir stehe.“ Gabriel wandte sich ab, ging zu einer Kommode und holte etwas aus der Schublade.


    Als er sich wieder zu Natasha drehte, kniete er sich auf den Boden und öffnete ein kleines Schmuckkästchen.


    „Natasha Gage, du bist die Liebe meines Lebens. Möchtest du meine Frau werden?“


    In Natashas Kopf drehte sich alles. Sie hatte nicht mehr daran geglaubt, je diese Worte aus seinem Mund zu hören. Noch vor einer Woche wäre sie wahrscheinlich ohnmächtig geworden vor Glück, doch im Moment …. Sie konnte einfach mit der derzeitigen Situation nicht umgehen. Auf der einen Seite tat Elle ihr leid, wenngleich sie eifersüchtig auf das Mädchen war. Es war nicht recht, dass Gabriel sie für seine Zwecke missbrauchte, andererseits hatte sie selbst zugestimmt. Natasha schwankte. Diese ganze Beziehung war so kompliziert, dass sie einfach nicht wusste, was sie tun sollte.


    „Natasha?“ Gabriel kniete immer noch vor ihr.


    „Ja“, sagte sie schließlich, doch es fühlte sich merkwürdig an.


    Wenn sie seinem Antrag nicht zustimmte, würde es sich Gabriel womöglich noch anders überlegen.


    „Ich liebe dich“, fügte sie hinzu und meinte es ehrlich.

  


  
    Kapitel 33


    Kapitel 33


    


    Elle


    


    Elle half dabei, das Abendessen auf den Tisch zu bringen. Es waren spontan einige Gäste gekommen, um den Haddingtons ihre Aufwartung zu machen. Gabriel nutzte die Gelegenheit, um etwas zu verkünden. Freudestrahlend erzählte er, dass Miss Gage zugestimmt hatte, seine Frau zu werden. Elle hätte sich am liebsten übergeben bei seinen Worten. Alfred Haddington beglückwünschte das Paar überschwänglich und selbst Misses Haddington ließ sich zu einem erleichterten Lächeln hinreißen. 'Dämliches, reiches Pack', dachte Elle angewidert und spuckte, als niemand hinsah, in Natashas Suppe. Sie hielt die Gefühle, die über ihr hineinbrachen, kaum aus. In ihrer Speiseröhre sammelte sich brennende Magensäure. Der Zorn auf diese Frau war so übermächtig, dass Elle ihr am liebsten auf der Stelle etwas angetan hätte.


    „Trödele nicht herum, Elle“, wies Abner sie streng zurecht. „Was ist denn in letzter Zeit los mit dir? Starrst Löcher in die Luft und träumst vor dich hin.“ Eilig scheuchte er sie ins Speisezimmer und sie bemühte sich, ein freundliches Gesicht aufzusetzen.


    Sie bemerkte, wie der alte Haddington sie beobachtete. Dieser Greis zog sie fast mit den Blicken aus. Elle hatte am Nachmittag ein Gespräch zwischen Alfred und Gabriel belauscht, in dem es um sie ging. Gabriel hatte seinem Vater allen Ernstes versprochen, dass sie am nächsten Abend im Keller zur Verfügung stand. Es brach Elle fast das Herz. Sie fühlte sich ausgenutzt und beschmutzt, doch an dem Tag, als sie das Halsband annahm, hatte sie ihre Seele an Gabriel verkauft. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, so hatte sie zugestimmt. Allerdings hätte sie nicht erwartet, dass das solche Ausmaße annahm. Sie war bloß ein Dienstmädchen, die in ihren Chef verliebt war.


    Elle stellte den Suppenteller vor Natasha auf den Tisch.


    „Guten Appetit, Miss Gage“, sagte sie und als Natasha aufblickte, schickte sie ein kleines, hämisches Grinsen hinterher.


    Sie würde Miss Gage das Leben zur Hölle machen und die konnte nichts dagegen ausrichten. Elle hatte sich freiwillig dafür einteilen lassen, Isabell Haddington während ihres Aufenthaltes zur Hand zu gehen, denn sie dachte, in der Alten eine Verbündete zu finden. Elle wusste, dass Misses Haddington Gabriels Lebenswandel nicht guthieß – dass ließ sie bei ihren Besuchen stets verlauten. Aber diesmal war es anders. Gabriels Mutter war tatsächlich von Miss Gage angetan. Elle kochte vor Wut, als Isabell wohlwollende Worte über ihre Schwiegertochter in spe losließ. Und als sie dann auch noch etwas über eine mögliche oder bald bevorstehende Schwangerschaft sagte, sah Elle rot. Unter Aufbringung ihrer gesamten Kraft, schaffte sie es, sich nichts anmerken zu lassen. Als Misses Haddington sich zu einem Mittagsschlaf ins Bett legte, fiel Elles Blick auf das Tablettenröhrchen, welches griffbereit auf dem Nachttisch stand.


    


    Splitternackt und gefesselt lag sie auf dem Bett im Keller. Sie fror und zitterte am ganzen Körper. Gabriel hatte sie nach dem Abendessen hier hergebracht und so auf das Bett drapiert. Er war zärtlich gewesen, hatte ihr die aufgestellten Knospen geküsst und war dann gegangen. Jetzt wartete Elle auf den alten Haddington. Stumm rief sie nach Gabriel, doch sie hätte sich nie anmerken lassen, dass ihr die Sache zuwider war.


    Die Kellertüre öffnete sich und Alfred betrat den Raum. Wie er sie ansah. Elle hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt.


    „Mein Sohn hat nicht zu viel versprochen“, meinte er.


    Sie hatte ihn immer gut leiden können, den alten Herrn. Er war ein netter und unaufdringlicher Zeitgenosse, aber jetzt fühlte sich Elle in seiner Gegenwart nur noch unwohl. Alfred zögerte sein Spiel heraus, ganz wie er es auch Gabriel beigebracht hatte. Elle versuchte sich zu entspannen und schloss die Augen. Sie stellte sich vor, es wäre Gabriel, der sie ritt und nicht sein Vater. Sie ließ es einfach über sich ergehen, gleichzeitig schwor sie Rache an der ganzen Haddingtonfamilie. Sie konnte Gabriel nicht für sich haben, das hatte er ihr klar und deutlich gesagt. Aber sie konnte auch nicht zulassen, dass Miss Gage und Gabriel ein glückliches Leben führten. Sicherlich, sie könnte einfach gehen, sich irgendwo eine andere Anstellung suchen. Aber wohin sollte sie? Im Haddingtonhaus hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben richtig wohl gefühlt. Bis zu dem Tag, als Natasha aufgetaucht war.


    


    Am nächsten Morgen erwachte Elle mit einer solchen Wut im Bauch, dass sie am liebsten irgendwo gegen geschlagen hätte. Der alte Haddington hatte sich ordentlich an ihr ausgetobt und das spürte sie jetzt bei jeder Bewegung. Behäbig stieg sie aus dem Bett, wusch sich und zog sich für die Arbeit an. Noch ehe sie in die Küche gehen konnte, um ein Frühstück einzunehmen, wurde die Dienstbotenklingel betätigt. Elle stöhnte auf. Misses Haddington ließ ihr nicht Mal Zeit, etwas zu essen. Millie huschte an ihr vorbei und grinste schadenfroh.


    „Der alte Drache verlangt nach dir“, rief sie Elle zu und verließ kichernd die Küche.


    „Blöde Kuh“, murmelte Elle und machte sich auf den Weg zu Isabell.


    Gabriels Mutter sah überhaupt nicht gut aus an diesem Morgen. Blass und abgespannt lag sie auf dem Bett, die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, so als würde sie nach Luft ringen.


    „Guten Morgen, Madame“, sagte Elle leise.


    Isabell wedelte als Antwort genervt mit der Hand.


    „Lassen Sie Luft ins Zimmer, Mädchen. Mir geht es heute nicht gut.“


    Elle öffnete die Fenster und ließ den kalten Dezemberwind ins Zimmer wehen. Augenblicklich atmete Isabell tief durch und faste sich dabei an die Brust.


    „Ich hätte diese Reise nicht machen sollen“, meinte sie. „Mein Herz macht das einfach nicht mehr mit.“


    „Soll ich Ihnen Frühstück bringen, Misses Haddington?“


    „Nein, danke. Vielleicht später etwas Tee“, gab Isabell zurück. „Setzen Sie sich einen Moment, Elle.“


    Elle sah Misses Haddington einen Moment unschlüssig an und rührte sich keinen Zentimeter.


    „Nun setzen Sie sich schon“, sagte Isabelle schroff und öffnete ein Auge. „Ich habe im Moment nichts weiter für Sie zu tun, also möchte ich mich unterhalten.“


    „Gerne, Madame“, antwortete Elle irritiert und nahm steif auf einem der Chippendalesessel Platz.


    „Was halten Sie von Miss Gage?“, fragte Misses Haddington unverblümt.


    Elle stockte für einen Moment der Atem.


    „Ich verstehe nicht?“


    „Ich bitte Sie, Fräulein. Sie werden doch eine Meinung über Ihre neue Arbeitgeberin haben. Denken Sie, ich wüsste nicht, dass Dienstboten tuscheln? Was sagt man über sie?“


    „Nur Gutes“, hörte Elle sich sagen. „Miss Gage ist immer freundlich zu uns.“ 'Außer wenn sie mich im Keller in ihren Krallen hat', fügte Elle stumm hinzu.


    Isabell fixierte Elle mit ihrem Blick, als wolle sie in deren Gedanken eindringen. Ein kleines ironisches Lächeln lag auf ihren schmalen Lippen, welches aber nicht bis zu ihren stahlblauen Augen vordrang.


    „Das sie freundlich ist, habe ich selbst bemerkt“, sagte sie schließlich. „Das war aber nicht meine Frage. Finden Sie es nicht auch etwas seltsam, wie schnell das alles geht? Wie lange kennt mein Sohn diese Frau? Drei, vier Wochen? Verstehen Sie mich nicht falsch, Elle. Ich mag Miss Gage. Sie scheint Gabriel gut zu tun, aber ich wundere mich schon etwas. Er könnte jede Frau haben. Schönere, reichere und gebildetere Frauen. Aber er entscheidet sich für ein Londoner Mäuschen, dass er quasi auf der Straße kennengelernt hat.“ Wieder dieser durchdringende Blick. Elle schluckte hart und verkrampfte die Hände ineinander. „Und dann noch Sie, Elle“, fuhr Isabell unbeirrt fort. „Wie passen Sie in das Ganze? Mir ihr ihr hübsches Halsband aufgefallen und ich frage mich, warum Miss Gage es nicht trägt?“


    Elle sog hörbar die Luft ein und lief puterrot an. Sie wusste, dass Misses Haddingtons scharfen Augen kaum etwas entging, aber dass sie selbst das Halsband sah, versetzte Elle einen Schock. Wusste Sie etwa von dem Keller?


    „Ja, ich weiß davon“, meinte Isabell, als hätte sie Elles Gedanken erraten. „Nun schauen Sie nicht so schockiert. Ich bin seit über vierzig Jahren mit Mister Haddington verheiratet und weiß, wie er tickt. Denken Sie allen Ernstes, ich wüsste nichts von seinen Neigungen?“ Isabell lachte hart auf. „Elle, Sie dummes Ding. Heutzutage darf man sich Liebe leisten, aber zu unserer Zeit entstanden noch Zweckehen. Mein Mann und ich waren uns immer zugetan, wir waren Freunde. Aber wir waren nie ein Liebespaar.“


    Elle hätte sich nicht unwohler fühlen können. Fieberhaft suchte sie einen Grund, um dieses Zimmer und das unangenehme Gespräch verlassen zu können.


    „Ich weiß auch, dass mein Sohn diese Neigungen hat“, fuhr Isabell fort und setzte sich auf. „Vielleicht ist es meine Schuld, denn ich war keine sonderlich liebevolle Mutter. Solange Gabriel und mein Mann es mit Huren treiben, ist es mir egal. Aber ich würde ungern mit der Gewissheit leben, dass mein Sohn Miss Gage dafür missbraucht. Oder Sie“, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu.


    „Madame, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie da reden.“ Elle erhob sich mit zitternden Knien, doch Isabell brachte sie mit einem strengen Blick dazu, sich wieder zu setzen.


    „Ich bin zwar alt und krank, Elle. Aber ich bin nicht dumm. Sagen Sie mir die Wahrheit. Warum tragen Sie dieses Halsband und nicht Natasha?“


    Elle war den Tränen nahe. Isabells Tonfall war so schneidend, dass es Elle fast körperlich traf.


    „Miss Gage und Mister Haddington sind des Öfteren im Keller“, rückte sie kaum hörbar mit der Sprache heraus. „Ich auch. Mal alleine mit Ihrem Sohn, mal mit beiden zusammen. Miss Gage hat auch diese Neigung.“


    Nun war es an Isabell, schockiert auszusehen, doch dann lachte sie.


    „So so, mein Sohn hat also endlich seine Meisterin gefunden“, feixte sie. „Stille Wasser sind tief.“ Isabell verließ das Bett und warf sich einen Morgenmantel über. Bevor sie jedoch ins Bad ging, wandte sie sich an Elle und sah sie drohend an.


    „Ich verlange von Ihnen, dass Sie sich aus der Beziehung heraushalten, Elle. Ich habe Ihren Blick bemerkt, mit dem Sie meinen Sohn beobachten. Bilden Sie sich nicht ein, es könne mehr für Sie werden. Sollte ich je mitbekommen, dass Sie der Grund für irgendwelche Probleme zwischen den beiden sind, jage ich Sie persönlich zum Teufel, verstanden?“


    Elle nickte zitternd. Ihre Knie drohten nachzugeben und in ihren Augen schwammen Tränen.


    „Und jetzt lassen Sie mir ein Bad ein“, befahl Isabell und nahm eine ihre Herztabletten.


    


    Misses Haddington blieb den ganzen Tag auf ihrem Zimmer, sodass Elle nicht in die Verlegenheit kam, ihr in der Öffentlichkeit unter die Augen treten zu müssen. Sie musste nur hin und wieder zu ihr ins Zimmer, um ihr etwas zu essen zu bringen. Doch so gesprächig wie am Morgen zeigte sich Misses Haddington den ganzen Tag über nicht mehr.


    Elle fühlte sich, als habe man sie windelweich geprügelt und das nicht im erotischen Sinne. Sie bereute bereits jetzt schon, dass sie sich freiwillig für Isabell einteilen ließ.


    Fünf Tage später ließ Misses Haddington sich beim Diner wieder blicken. Ihr schien es etwas besser zu gehen, jedenfalls war ihre Haut nicht mehr so aschfahl. Elle beobachtete, wie Isabell ihren Sohn zur Seite nahm und hitzig mit ihm diskutierte. Sie bemerkte ebenfalls, dass er ihr hin und wieder einen finsteren Blick zuwarf. Da wusste Elle, um was es ging. Isabell erzählte ihm brühwarm, was Elle ihr aufgetischt hatte. Das sie so indiskret gewesen war, konnte sie die Arbeit kosten. Nach dem Gespräch mit seiner Mutter, kam Gabriel aufgebracht zu Elle und zog sie unsanft in die Bibliothek.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, herrschte er sie ohne Vorwarnung an. „Wie kannst du meiner Mutter erzählen, was wir hier treiben?“


    „Ich …, ich wollte es nicht erzählen, Sir“, stammelte Elle. „Ihre Mutter wusste es schon und hat mich unter Druck gesetzt.“


    „Verdammt.“ Gabriel tigerte auf und ab. „Wenn es nur um mich ginge, wäre es egal. Aber dass du Natasha mit hineingezogen hast, enttäuscht mich sehr, Elle. Wie kannst du meiner Mutter sagen, Natasha hätte dieselben Neigungen wie ich? Sie denkt, wir leben hier wie im Tollhaus. Möchtest du, dass sie sich entschließt, hier wieder einzuziehen? Meine Mutter ist der Meinung, wir sind alle fehlgeleitet und sie möchte sich um Natasha kümmern.“


    Elles Herz begann zu rasen. Wenn Isabell sich tatsächlich entschloss, in England zu bleiben, würde Gabriel sich vollends von ihr abwenden und mit Natasha ein normales Eheleben führen. Isabell würde dafür sorgen, dass Elle rausgeschmissen wurde und dann hatte sie niemanden mehr auf dieser Welt.


    „Es tut mir leid, Sir“, flüsterte sie. „Ich habe nicht nachgedacht. Aber es ist so, Miss Gage lässt mich öfter in der Nacht zu sich kommen.“ Tränen! Sie brauchte jetzt unbedingt ein paar Tränen, damit ihre Lüge glaubwürdig klang.


    „Und was sollst du für sie tun?“ Gabriel klang ungläubig.


    „Sie wissen schon.“ Ein unschuldiger Augenaufschlag, glitzernde Tränen. „Sex!“


    Ihre Lüge zeigte Wirkung. Gabriels Gesicht verkrampfte sich, seine Lippen presste er zu einem schmalen Strich zusammen.


    „Da ist noch etwas anderes, Sir.“ Elle kam jetzt erst richtig in Fahrt. „Miss Gage befahl mir, Ihnen nichts davon zu sagen. Sie nannte es unser kleines Geheimnis. Ich hatte deswegen so ein schlechtes Gewissen und als Ihre Mutter mich darauf ansprach, ist es aus mir herausgeplatzt. Miss Gage erwähnte außerdem, dass sie dafür Sorge tragen würde, dass sie hier schnellstmöglich das Sagen hat und es kaum ertragen kann, dass Ihre Eltern ihr jetzt dazwischen funken.“


    Gabriel stand mit dem Rücken zu ihr, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber seine Körperhaltung sprach Bände. Er hielt sich krampfhaft an seinem Schreibtischstuhl fest und atmete schwer.


    „Das wäre alles, Elle“, gab er gepresst von sich. „Ich will dich heute Abend ficken, also halte dich bereit.“


    Elle grinste und ihr Herz machte einen kleinen Sprung.


    „Im Keller, Sir?“


    „Nein, in meinem Schlafzimmer.“


    Innerlich jubelnd verließ Elle die Bibliothek. Gabriels Schlafzimmer! Sein Allerheiligstes! Sie konnte ihr Glück kaum fassen.
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    Kapitel 34


    


    Gabriel


    


    Gabriel war schwer enttäuscht. Entsprach es der Wahrheit, was Elle ihm erzählt hatte? Es wäre nicht das erste Mal, dass Natasha ihn anlog. Außerdem, was hätte Elle davon, wenn sie diese Geschichte erfunden hätte?


    Er seufzte. Nichts war mehr wie vorher.


    „Diese Frauen sind alle verrückt“, murmelte er. Er konnte jetzt nicht mit Natasha sprechen. Noch nicht. Gabriel war so wütend, dass er befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. So leid es ihm tat, er musste raus aus dem Haus. Dieses ganze Gewusel, was zur Zeit hier herrschte, machte ihn noch wahnsinnig. Gabriel schlug ärgerlich mit der Faust auf den Schreibtisch, ehe er mit langen Schritten das Haus verließ.


    


    Er war bei Paddy eingekehrt, wie eigentlich immer, wenn er etwas Abstand brauchte. In der kleinen Gaststätte war heute nicht viel los, sodass der rundliche Wirt Zeit hatte, sich zu Gabriel zu setzen.


    „Schlechter Tag, Haddington?“, fragte Paddy und fischte eine Zigarette aus seiner Hosentasche.


    „Kann man so sagen“, erwiderte Gabriel müde und nahm einen tiefen Schluck seines warmen Bieres. „Wie lange sind Sie verheiratet, Livingston?“


    „Ach, darum geht es?“ Paddy lachte gackernd auf. „Das liebe Weibsvolk also. Macht Ihnen die süße Miss Gage schon jetzt die Hölle heiß?“


    Gabriel grinste schief.


    „Ich bin seit fünfunddreißig Jahren verheiratet. Mal mehr, mal weniger glücklich. Aber im Großen und Ganzen ist so eine Ehe schon eine feine Sache. Machen Sie sich keine Gedanken, Haddington. Sie werden es irgendwann zu schätzen wissen, dass die Frauen das Sagen haben. Es geht doch nichts über eine gute Ehefrau, die weiß, wo es lang geht.“


    „Aber warum ist es so kompliziert? Am Anfang, und das ist ja noch nicht so lange her, sah ich Natasha aus ganz anderen Augen. Ich liebe sie, keine Frage, aber ich habe mich da in etwas reingeritten, wo ich so schnell wohl nicht mehr rauskomme.“ Gabriel trank erneut. „Der Besuch meiner Eltern macht die Angelegenheit nicht minder kompliziert.“


    „Oh, Schwiegertochter – Schwiegermutter Probleme?“ Paddy grinste und zog an seiner Zigarette. Gemächlich blies er den blauen Rauch aus, ehe er fortfuhr. „Wissen Sie, Haddington, meine Frau konnte meine Mutter zeitlebens nicht leiden. Ach, was sag ich. Die beiden waren wie Krähen, die sich gegenseitig die Augen ausgehackt haben. Das ist normal.“


    „Das ist es nicht. Es geht um eine andere Frau. Obwohl ich die Beste habe, unterhalte ich eine Affäre zu meinem Dienstmädchen.“ Gabriel sah Paddy an, als erwarte er Absolution, doch dieser gaffte ihn mit offenem Mund an.


    „Mein lieber Haddington“, sagte er schließlich. „Bei Ihnen ist die Kacke ja richtig am dampfen.“


    


    Gabriel blieb bis zum Nachmittag bei Paddy und schüttete dem Wirt sein Herz aus. Es tat gut, mit jemandem zu reden, der ihm nicht in den Hintern kroch, weil er Geld dafür bekam. Auch wenn Patrick Livingston ein grobschlächtiger, wenig feinfühliger Mann war, so trug er das Herz auf dem rechten Fleck.


    „Sie sollten nach Hause gehen und mit Miss Gage reden“, meinte Paddy väterlich.


    Gabriel nickte. Er konnte schließlich nicht ewig davonlaufen. Etwas angeheitert, weil er kaum etwas gegessen hatte, lief er durch den eisigen Wind nach Hause.


    Natasha erwartete ihn mit sorgenvollem Gesicht.


    „Wo bist du gewesen?“


    „Paddy“, antwortete er schlicht. „Ich musste einfach mal raus.“


    „Das verstehe ich“, gab Natasha zurück und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Gabriel schob sie eine Armlänge von sich weg und sah sie ernst an.


    „Was ist los?“ Natasha lächelte ihn an und legte den Kopf leicht schief.


    „Ich muss mit dir reden“, meinte Gabriel. „Sofort!“


    Er begleitete Natasha in sein Büro, schloss die Türe und lehnte sich einen Augenblick dagegen.


    „Natasha, ich.... Verdammt!“ Gabriel lief auf und ab. Er rang um die richtigen Worte, denn er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Wie viel konnte er auf Elle und ihr Geschwätz geben? Hatte Natasha Recht und Elle war wirklich in ihn verliebt? Erzählte sie ihm deshalb solche Geschichten und waren diese am Ende gar nicht wahr? Auf der anderen Seite hatte Natasha ihre Eifersucht Elle gegenüber ganz klar zum Ausdruck gebracht. Gabriel war verwirrt. Sein Leben war so leicht gewesen, doch jetzt stand er zwischen zwei Frauen, die sich um ihn stritten. Wie konnte es soweit kommen? Er, der stets in jeder Situation die Oberhand behielt, verlor langsam aber sicher die Kontrolle. Es hätte nie so aus dem Ruder laufen dürfen, aber jetzt war der Schaden da und er trug Schuld daran.


    Er sah Natasha an. Sie war so wunderschön und er liebte sie über alles. Noch immer dachte Gabriel an den Tag zurück, als sie durch die Tür des Cafés getreten war. Jede einzelne ihrer Bewegungen hatten sich in sein Gehirn gebrannt. Jetzt würde er sie bald heiraten, aber konnte er ihr auch vertrauen?


    „Ich hatte heute Morgen ein Gespräch mit Elle“, sagte er schließlich. „Über dich.“


    Natasha weitete erstaunt die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Sie teilte mir mit, dass du scheinbar ein Problem mit meinen Eltern hast“, fuhr Gabriel fort. „Elle meint, du hättest ihr gegenüber erwähnt, du fürchtest, meine Mutter untergräbt deine Autorität und du möchtest sie schnellst möglich loswerden.“


    Natasha starrte ihn mit offenem Mund an. Er deutete aus ihrer Miene, dass sie ernsthaft schockiert über die Anschuldigung war. Aber hatte sie ihm nicht auch vorgemacht, wie tief betroffen sie über den Unfall von Misses Bloomfield war? Jenen Unfall, den sie selbst verschuldet hatte?


    „Gabriel, dass kannst du unmöglich ernst meinen“, sagte Natasha schließlich, nachdem sie sich gesammelt hatte. „Ich spreche nie über private Dinge mit Elle. Und deine Mutter und ich verstehen uns ausgezeichnet. Zugegeben, am Anfang hatte ich Bedenken, aber deine Eltern sind ganz reizende Menschen. Weiß der Teufel, warum Elle sich solche Geschichten ausdenkt. Ich sagte dir, dass sie in dich verliebt ist und jetzt versucht sie, mich bei dir schlecht zu machen.“


    „Da ist noch etwas anderes.“ Gabriel rang nach den richtigen Worten. „Elle beschuldigt dich, dass du sie für dein privates Vergnügen missbrauchst. Sag mir die Wahrheit, Natasha. Lässt du Elle hinter meinem Rücken zu dir kommen?“


    Kraftlos sank Natasha auf den braunen Ledersessel, der hinter ihr stand. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte enttäuscht auf. Es tat Gabriel weh, sie so zu sehen und er hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen. Doch er rührte sich nicht vom Fleck. Er blickte auf ihre bebenden Schultern und wartete auf eine Antwort.


    „Wäre es für dich wirklich so schlimm? Wo du doch derjenige bist, der es hinter meinem Rücken mit dieser kleinen Schlampe treibt?“


    Gabriel zuckte zusammen. Sie bestritt es nicht, stattdessen drehte sie den Spieß um.


    Langsam sah sie zu ihm auf. Ihre grünen Augen waren eiskalt und ein frostiger Zug lag auf ihren Lippen.


    „Hast du gedacht, ich wüsste nichts davon?“, zischte sie. „Dass ich nicht dahinterkomme, wie du sie fickst? Du bist hier der Lügner, Gabriel, nicht ich. Ich hatte dich gefragt, ob du ein Verhältnis mit Elle oder einer anderen hast und du hast es verneint.“


    „Bis zu dem Zeitpunkt war es auch so.“ Wieso rechtfertigte er sich? 'Weil sie recht hat', fuhr es ihm durch den Kopf. 'Weil du nicht in der Lage bist, eine gute und normale Beziehung zu führen. Weil du einfach nicht genug bekommen kannst.'


    Gabriel rieb sich die Schläfen. Sein schlechtes Gewissen trieb ihn zur Verzweiflung.


    „Ich verstehe dich nicht, Gabriel. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt und doch habe ich dir nicht gereicht. Ich wollte Elle nie dabei haben, ich habe es für dich getan. Du hast damit etwas in Gang gesetzt, über das du die Kontrolle verloren hast.“


    Ja, das hatte er und die Erkenntnis über diese Tatsache schlug über ihm zusammen wie die reißende Strömung des Meeres. Er sah zu, wie Natasha sich schleppend erhob. Ihr hübsches Gesicht war verkrampft, grenzenlose Enttäuschung lag darin. Er hatte sie vorsätzlich verletzt und würde nun die Konsequenzen dafür tragen müssen. Die beider Frauen, denn auch Elle hatte er vor den Kopf gestoßen.


    Als Natasha ohne ein weiteres Wort das Büro verlassen wollte, gestand er ihr auch noch, dass seine Eltern über all das, was sich in seinem Keller abspielte, Bescheid wussten.


    Ihre Hand zitterte, als sie die Türklinke betätigte. Gabriel bemerkte ihren schweren Atem und vermutete, dass Natasha versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. Jedes weitere Wort wäre wie ein tödlicher Dolchstoß gewesen, daher wandte er sich ab und wartete, bis sie gegangen war. Müde ließ er sich in seinen Sessel fallen und starrte an ein Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Es zeigte ein Schiff auf hoher See und obwohl Gabriel das Bild immer sehr gemocht hatte, fand er es jetzt düster und erdrückend. Er fühlte die Angst der imaginären Seeleute, die gegen den Sturm kämpften. Das Schiff wurde in den Abgrund gezogen, dorthin, wo er sich bereits befand. Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, war die Hoffnung, dass Natasha ihm verzieh.
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    Kapitel 35


    


    Natasha


    


    Ihre Gefühle glichen einem Chaos. Nur mit der allergrößten Mühe konnte sich Natasha auf den Beinen halten. Am liebsten hätte sie ihre Sachen gepackt und das Weite gesucht. Elle! Die Wut auf das Dienstmädchen nahm Natasha die Fähigkeit des klaren Denkens. Am liebsten hätte sie Elle an ihrem Halsband aufgeknüpft und dabei zugesehen, wie jeder Lebensfunke aus ihrem Leib wich. Mit durchgedrücktem Rücken begab sich Natasha in die obere Etage und klopfte an Isabell Haddingtons Zimmertüre.


    „Herein“, kam es von drinnen und Natasha trat ein. „Miss Gage, was verschafft mir die Ehre?“


    Isabell sah schlecht aus. Ihr Gesicht war blass und die Lippen bläulich angelaufen.


    „Geht es Ihnen gut, Misses Haddington?“, fragte Natasha skeptisch.


    „Sicher, sicher.“ Isabell winkte ab und lächelte tapfer. „Aber wie geht es Ihnen? Sie machen auf mich nicht gerade den Eindruck, als seien Sie himmelhochjauchzend.“


    Natasha sah auf ihre Hände und ihr Blick verschwamm. Ehe sie etwas sagen konnte, schluchzte sie hemmungslos auf. Unter Tränen berichtete sie, was Gabriel ihr vorwarf und erzählte auch von Gabriels Plan, Elle betreffend. Sie schämte sich unendlich, dass sie ihrer zukünftigen Schwiegermutter etwas vorheulte, aber sie wurde von ihren Gefühlen und ihrer Eifersucht dermaßen überwältigt, dass sie gar nicht anders konnte.


    Wortlos reichte Isabell ihr ein weißes Spitzentaschentuch und Natasha schnäuzte sich diskret. Sie atmete einige Male tief durch, dann hatte sie sich soweit gefangen, dass der Tränenstrom versiegte.


    „Lieben Sie meinen Sohn, Miss Gage?“, fragte Isabell gerade heraus.


    „Mehr als alles andere“, erwiderte Natasha aufrichtig.


    „Dann will ich Ihnen jetzt etwas sagen.“ Mütterlich tätschelte Isabell Natashas Hand. „Diese Sache mit dem Dienstmädchen wird nur noch schlimmer, wenn Sie sich vor meinem Sohn als eifersüchtige Ehefrau aufspielen. So etwas mögen Männer gar nicht und es wird auch nichts ändern. Wenn Sie Gabriel behalten wollen, spielen Sie sein Spiel. Ich mache das schon seit über vierzig Jahren, meine Liebe. Dieses Gedankengut von Frauen, dass sie einen Mann nur für sich haben können, ist nichts weiter als dumme Träumerei, Miss Gage. Es sind Männer. Von Natur aus Jäger und Sammler. Und mein Ehemann und auch mein Sohn sammeln nun Mal Frauen. Finden Sie sich damit ab oder kehren Sie zurück nach London.“


    Natasha wollte ihren Ohren nicht trauen. Isabell sprach vom Betrug ihres Mannes, als sei es das Normalste der Welt.


    „Wie können Sie damit leben?“, fragte sie geschockt. „Wenn ich Elle nur ins Gesicht sehe, würde ich ihr am liebsten die Augen auskratzen.“


    „Sie sind noch jung, Miss Gage.“ Isabell lächelte. „Auch das geht vorbei. Man gewöhnt sich daran. Aber ich bin ganz Ihrer Meinung, was dieses Mädchen betrifft. Sie ist verschlagen und ich habe ebenfalls die Blicke bemerkt, die sie meinem Sohn zuwirft. Es gibt nun zwei Möglichkeiten für Sie, Miss Gage. Entweder Sie vergehen weiterhin in Selbstmitleid und lassen Elle das Spiel gewinnen oder Sie sorgen dafür, dass sie freiwillig geht. Sie werden die nächste Misses Haddington sein, also verhalten Sie sich auch so. Seien Sie meinem Sohn eine starke Ehefrau und legen Sie ihr Kleinmädchenverhalten ab. Elle muss weg und Sie werden dafür verantwortlich sein.“


    Natasha ließ Isabells Worte einige Sekunden sacken, doch dann nickte sie.


    „Sie haben Recht, Misses Haddington,“ sagte sie leise. „Ich möchte den Namen Ihrer Familie mit Stolz tragen und ich will Gabriel um jeden Preis behalten. Ich danke Ihnen.“


    „Wir sind bald eine Familie, mein Kind. Sie werden meine Tochter und ich möchte, dass das auch so bleibt.“ Isabell wirkte müde, daher verabschiedete Natasha sich.


    Als sie alleine in ihrem Zimmer war, überlegte Natasha, wie sie die Sache mit Elle angehen sollte. Das Erste und Wichtigste war jedoch, die Zwistigkeit mit Gabriel zu bereinigen.


    


    Natasha blieb den ganzen Tag auf ihrem Zimmer und ließ sich von Millie auch das Abendessen dort servieren. Sie brauchte noch Abstand zu Gabriel und Elle wollte sie schon gar nicht sehen. Nachdem sie gespeist hatte, nahm Natasha ein Bad und machte sich für die Nacht zurecht. Allerdings nicht, um alleine Ruhe zu finden. Sie wählte ein Negligee aus pfirsichfarbener Seide, welches Spitzeneinsätze an raffinierten Stellen besaß und gerade so viel bedeckte, dass nicht sehr viel Raum für Spekulationen blieb. Ihre Haut duftete nach Veilchen und schimmerte durch aufgetragenen Körperpuder in einem goldigen Ton. Als Natasha sicher war, dass sowohl die Angestellten, als auch die Haddingtons, in ihren Zimmern waren, schlich sie sich zu Gabriels Schlafzimmer. Er war noch nicht da, deshalb schlüpfte sie in sein Bett und wartete.


    


    „Natasha.“ Gabriel tauchte etwa eine halbe Stunde im Schlafzimmer auf. Sein Gesichtsausdruck war überrascht, wenngleich erfreut. „Darf ich deinen Besuch als Versöhnung interpretieren?“


    Natasha nickte lächelnd.


    „Ich will nicht mit dir streiten“, sagte sie und stützte ihren Kopf auf einem Arm ab. Sie wägte ihre nächsten Worte sehr genau ab. „Ich bitte dich um Entschuldigung, sollte ich etwas getan haben, was dir missfällt. Ich habe mich dumm benommen und dafür gab es keinen Grund. Die Situation ist neu für mich, daher habe ich mich von meinen Gefühlen übermannen lassen, aber ich sehe ein, dass ich nicht an dir hätte zweifeln dürfen. Und wenn es dein Wunsch ist, mit mir und Elle gemeinsam eine solche Vorführung zu veranstalten, dann stehe ich dir selbstverständlich zur Seite.“


    Ihr Nachthemd war etwas verrutscht und gab den Ansatz ihrer dunklen Höfe frei. Natasha war sich dieser Wirkung auf Gabriel durchaus bewusst und daher ließ sie es so. Sie sah, wie er schluckte und auf ihren Busen starrte. Mechanisch legte er sein Hemd ab und öffnete die Hose.


    „Ich bin froh, dass du das sagst“, meinte er mit belegter Stimme. „Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich auf dich verzichten müsste.“


    „Das musst du nicht“, flüsterte sie. „Nie wieder.“


    Gabriel stieg zu ihr ins Bett und küsste sie innig. Er hielt Natasha so fest, dass ihr kurz die Luft wegblieb. Wie hatte sie auch nur in Erwägung ziehen können, ihn zu verlassen? Ihr Herz gehörte ihm und das auf ewig.


    „Ich liebe dich so sehr“, nuschelte sie an seine Lippen. „Ich werde alles tun, was du sagst.“


    Sie ließen sich kaum Zeit. Wie ausgehungert fielen sie übereinander her und liebten sich, als gäbe es kein Morgen. In ihrem Liebestaumel bemerkten sie nicht die Gestalt, die schemenhaft im Zimmer stand und sie beobachtete. Beachteten nicht, wie sich leise die Türe schloss und bekamen nichts davon mit, dass Elle tränenüberströmt in ihr Zimmer lief.
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    Elle


    


    Er hatte ihr gesagt, sie solle in sein Schlafzimmer kommen. Zu welchem Zweck? Damit sie mit ansehen musste, wie er diese Schlampe fickte? Wie weit wollte Gabriel sie noch erniedrigen? Sie war doch schon ganz unten. Schlich Aufmerksamkeit heischend wie ein Hund um ihn herum, immer darauf wartend, dass er ihr einen Knochen hinwarf. Elle würde immer die zweite Geige spielen, egal, was sie anstellte. Am Mittag war sie mit frischer Bettwäsche auf dem Weg zu Misses Haddingtons Zimmer gewesen, als sie von drinnen Stimmen hörte. Miss Gage heulte sich bei Isabell aus. Zunächst verzogen sich Elles Lippen zu einem Grinsen, welches aber in der Sekunde erstarb, als sie Isabells Antwort vernahm. Niemand in diesem Hause nahm sie ernst! Ja, sie lachten sie sogar aus. Elles Wut auf die beiden Frauen stieg ins Unermessliche und sie nahm sich vor, abends im Bett mit Gabriel ihren nächsten Schachzug zu spielen. Doch dazu kam es nicht. Wie betäubt verharrte Elle in dem dunklen Schlafzimmer und starrte auf die beiden Silhouetten, die sich keuchend vereinten. Sie nahmen nicht einmal Notiz von ihr. Im ersten Moment dachte Elle daran, Natasha und Gabriel auf der Stelle umzubringen, aber es wäre sicherlich sofort auf sie zurückgefallen. Also schmiedete sie einen neuen Plan.


    


    Am nächsten Tag rief Natasha sie zu sich. Elle ließ sich ihre Abneigung nicht anmerken, ebensowenig, dass sie über das Gespräch zwischen Miss Gage und Misses Haddington Bescheid wusste. Während sie die Betten aufschüttelte, beobachtete Natasha sie durch den Spiegel ihrer Frisierkommode.


    „Mir ist etwas zu Ohren gekommen, Elle, über das ich gerne mit dir reden würde“, sagte Miss Gage schließlich und Elle versteifte sich augenblicklich.


    „Mister Haddington erzählte mir, du fühlst dich in meiner Gegenwart unwohl?“


    Elle blinzelte. Welches Spiel trieb diese Frau?


    „Ich, äh, nein, Mam.“


    „Nein?“ Natasha erhob sich, ging auf Elle zu und berührte leicht deren Wange. „Du hast Mister Haddington gegenüber nicht geäußert, ich würde dich für gewisse Dienste auf mein Zimmer kommen lassen?“


    Elle schoss das Blut in die Wangen. Sie suchte nach den passenden Worten, doch ihr wollte nichts einfallen.


    „Ist es vielleicht ein Wunsch von dir, dass ich solche Dinge mit dir mache?“ Natashas Gesicht war nahe bei Elles Ohr und sie konnte ihren Atem auf der Haut spüren. „Möchtest du mir zu Diensten sein? Würdest du dich besser fühlen, wenn wir beide Mister Haddington hintergehen?“ Ihre Hände lagen plötzlich an Elles Hals und liebkosten ihn.


    Elle wankte. Sie saß in der Falle und Miss Gage genoss das Spiel, wie eine Katze mit ihrem Opfer.


    „Miss Gage, ich habe noch viel Arbeit“, meinte Elle mit brüchiger Stimme.


    „Mach dir darüber keine Sorgen.“ Mit einer Hand öffnete Miss Gage die obersten Knöpfe von Elles Bluse, bis das Halsband zum Vorschein kam. „Möchtest du mit mir in den Keller gehen, Elle? Jetzt gleich? Möchtest du, dass ich mit dir dasselbe mache, was Mister Haddington mit dir macht?“ Zur Betonung ihrer Worte, riss sie unsanft an dem Halsband.


    Elle keuchte kurz auf. Diese Frau war verrückt. Ihr wurde mit einem Schlag klar, dass Natasha genau wusste, dass Gabriel sich mit ihr alleine im Keller vergnügte. Ein Blick in Natashas Augen verriet Elle, dass sie Bescheid wusste! Ein gefährliches Feuer loderte darin. Das Feuer der Überlegenheit.


    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Miss Gage.“ Ein kläglicher Versuch, sich herauszureden.


    „Wirklich?“ Natashas Tonfall änderte sich. Sie umfasste Elles Gesicht und drückte es so heftig zusammen, dass Elle die Tränen in die Augen schossen. „Denkst du, du kannst mich auf den Arm nehmen, Mädchen?“, zischte sie. „Sollte ich noch einmal mitbekommen, dass du solche Lügen über mich verbreitest, kann selbst Gott dir nicht mehr helfen. Du dummes Ding machst dir tatsächlich Hoffnung darauf, Gabriel könnte in dir etwas anderes sehen als eine willenlose Puppe.“


    „Miss Gage, bitte“, wimmerte Elle, doch Natasha ließ sich davon nicht beeindrucken.


    „Geh mir besser aus dem Weg, Elle. Und lege dieses verdammte Halsband ab, bevor ich es dir von deinem Hals reiße.“


    Schlagartig ließ Natasha von ihr ab und versetzte Elle einen Stoß, sodass diese fast umfiel. Mit fahrigen Bewegungen knöpfte sie sich die Bluse zu und drückte den Rücken durch. Sie hatte eine Heidenangst vor dieser Frau, doch das durfte sie sich nicht anmerken lassen.


    „Mister Haddington schenkte mir das Halsband und ich werde es nicht ablegen, bevor er es mir nicht sagt.“ Natasha zog verwundert über Elles Frechheit die Augenbrauen in die Höhe. Das bestärkte Elle, noch eines draufzusetzen. „Denke Sie nicht, Miss Gage, dass ich mich von Ihnen einschüchtern lasse. Was glauben Sie, wird die Polizei dazu sagen, wenn Sie erfahren, was wirklich mit Ihrem Chef passiert ist?“ Als alle Farbe aus Natashas Gesicht wich, grinste Elle hämisch. „Seien Sie lieber vorsichtig, wenn Sie immer noch vorhaben, Misses Gabriel Haddington zu werden.“


    Sie spürte Natashas Blicke im Rücken, als sie das Zimmer verließ. Oh ja, das tat gut. Jetzt konnte ihr Rachefeldzug beginnen und dann endlich würde Gabriel ihr gehören. Sie würde ihm über den tragischen Verlust seiner Mutter hinweghelfen. Und Miss Gage …, dafür wollte sich Elle auch noch etwas ganz Besonderes einfallen lassen.


    


    Isabell Haddington ließ sich am Abend wieder entschuldigen, da es ihr nicht gut ging. Sie rief Elle zu sich und verlangte ein warmes Bad sowie eine Tasse Kräutertee. Elle half Misses Haddington in die Wanne und lief dann in die Küche, um den Tee zu holen. Niemand beachtete sie. Das taten sie nie. Elle war wie ein Schatten, der durch das Haus huschte und für niemanden von Interesse war. Jetzt kam ihr ihre Unsichtbarkeit zu Gute, denn keiner bemerkte, wie sie dem Tee eine kleine Extrazutat hinzufügte. Schon seit Tagen mischte sie Isabell die Herztabletten in den Tee, sodass diese sich mehr und mehr geschwächt fühlte. Heute würde es die letzte Dosis sein und schon Morgen hatte Miss Gage einen Verbündeten weniger.


    Mit verträumtem Blick rührte Elle den Tee solange, bis sich die zermahlenen Pillen komplett aufgelöst hatten. In ihrer Fantasie malte sie sich aus, wie Gabriel – vom Schmerz überwältigt – sie zu sich rief, um sich abzulenken. Als Nächstes wollte sie bei der Polizei anrufen und einen anonymen Hinweis abgeben, wer Natashas Chef und ihre Vermieterin wirklich auf dem Gewissen hatte. Oder …. Elle kam plötzlich eine Idee. Es wäre doch fantastisch, wenn Miss Gage langsam dahinsiechen würde. Vielleicht durch Depressionen oder Medikamentenmissbrauch. Die Erklärung für solch eine Möglichkeit lag klar auf der Hand. Sie kam einfach nicht mit ihrer Eifersucht zurecht. Elle würde dafür sorgen, dass Gabriel sich mehr und mehr zu ihr hingezogen fühlte und Natasha sollte es mit ansehen. Ja, sie würde diesem arroganten Flittchen eine Lektion erteilen und sie zu gegebener Zeit aus dem Weg räumen. Versonnen lächelnd begab sich Elle in Isabell Haddingtons Zimmer und stellte die Tasse Tee auf den Nachtisch. Dann half sie der alten Lady aus der Wanne und zog sich anschließend zurück. Anstatt allerdings wieder in die Küche zu gehen, schlich sich Elle in Natashas Zimmer. Sie wusste, dass diese unten beim Dinner saß und daher würde sie so schnell nicht nach oben kommen.


    Elle öffnete den Kleiderschrank und ließ ihre Finger über die feinen Stoffe der Garderobe gleiten. Irgendwann würde das alles ihr gehören. Sie betrachtete die edle Nachtwäsche, die Gabriel für Natasha gekauft hatte und nahm ein weißes durchsichtiges Negligee aus dem Schrank, um es sich an den Körper zu halten. Das Stückchen Stoff gab mehr Preis, als es verhüllte und Elle beschloss, dass es jetzt ihr gehöre. Leise schlich sie wieder aus dem Zimmer und lief zum Dienstbotentrakt, um ihre Errungenschaft zu verstecken. Es würde Gabriel gefallen, wenn sie es zu ihrem Treffen trug. Selig lächelnd ließ sich Elle auf ihr Bett fallen. Die Zukunft lag in rosigen Farben vor ihr und schon bald gehörte Gabriel Haddington ihr.

  


  
    Kapitel 37


    Kapitel 37


    


    Gabriel


    


    Versonnen lächelnd sah Gabriel Natasha über den Tisch hinweg an. Er konnte gar nicht anders, als sie permanent verliebt anzusehen. Nach ihrer leidenschaftlichen Nacht, hatte sich ihre Beziehung verändert. Noch nie hatte er mit einer Frau „normalen“ Sex gehabt und schon gar nicht in seinem Schlafzimmer. So langsam gewöhnte er sich an den Gedanken, Natasha zu heiraten und mit ihr ein monogames Leben zu führen. Sie schien seinen Blick zu bemerken, denn sie sah von ihrer Zeitung auf und verzog die Herzlippen zu einem Lächeln.


    „Was ist?“, fragte Natasha.


    „Gar nichts“, gab Gabriel zurück. „Ich liebe dich einfach nur.“


    „Und ich liebe dich.“ Zärtlich griff sie nach seiner Hand und drückte sie.


    Er lehnte sich zurück und dachte bei sich, dass sein Leben perfekt war, als plötzlich ein Schrei durch das Haus hallte. Gleichzeitig sprangen Gabriel und Natasha auf, wobei er seine Kaffeetasse umstieß und die braune Flüssigkeit einen unschönen Fleck auf dem weißen Tischtuch hinterließ.


    „Mister Haddington, Sir!“ Millie stürzte, völlig aufgelöst, die Treppe hinunter und wäre dabei fast über ihre eigenen Füße gefallen. „Mister Haddington. Ihre Mutter.“


    Als sie bei Gabriel und Natasha ankam und Alfred Haddington, durch den Tumult angelockt, zu ihnen stieß, brach Millie augenblicklich in Tränen aus.


    „Beruhige dich, Millie“, sagte Natasha beschwichtigend und legte dem Dienstmädchen einen Arm um die Schultern. „Was ist denn passiert?“


    „Misses Haddington …., Sir, es tut mir so leid. Ihre Mutter....“ Millie war so außer sich, dass sie keinen vernünftigen Satz zustande brachte.


    Stirnrunzelnd liefen Gabriel und sein Vater nach oben, um nach dem Rechten zu sehen. Nur wenige Augenblicke später, kehrte Gabriel, leichenblass, zurück.


    „Meine Mutter ist tot“, sagte er tonlos und ging telefonieren, um einen Arzt zu rufen.


    


    Jeder im Haus hatte eine Trauermiene aufgelegt.


    „Herzversagen“, lautete das Urteil des Doktors.


    „Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm um sie steht.“ Gabriel saß mit seinem Vater in seinem Büro. Angespannt starrte er in das Glas in seiner Hand. „Warum hast du mir nichts gesagt?“


    „Ich wusste es selbst nicht.“ Alfred wirkte um Jahre gealtert und Gabriel wusste, dass der Verlust den alten Mann sehr mitnahm. Selbst wenn seine Eltern nicht in tiefster Liebe miteinander verbunden waren, so waren sie stets die besten Freunde gewesen, die sich mit Respekt behandelten. „Du kanntest deine Mutter. Sie war immer die Stärkere von uns. Sie hätte nie zugegeben, dass sie ernsthaft krank war.“


    Gabriel nickte geistesabwesend und schwenkte seinen Brandy.


    „Und was jetzt? Soll sie hier beerdigt werden oder möchtest du sie nach Indien überführen?“


    „Sie wollte immer zurück nach England, also soll sie hier, in der Familiengruft, ihre letzte Ruhestätte finden“, antwortete Alfred. „Es tut mir leid, mein Junge. Wir kamen, um einen freudigen Anlass zu feiern und jetzt das.“ Haddington Senior schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Sie hat doch regelmäßig ihre Tabletten genommen. Wir wären doch gar nicht gefahren, wenn die Ärzte uns nicht bestätigt hätten, dass deine Mutter genug Kraft für die Reise hat.“


    „Geh zu Bett, Vater. Du brauchst jetzt Ruhe. Ich werde mich um alles kümmern und Natasha hilft mir dabei.“


    „Sie ist eine gute Frau“, meinte Alfred und erhob sich. „Sei gut zu ihr.“ Er schwankte, als er das Zimmer verließ. Gebeugt und verletzt, nicht wie Gabriel ihn kannte.


    Er kippte den letzten Schluck seines Brandys hinunter und erhob sich dann auch. Alles was Gabriel jetzt brauchte, war die warme Umarmung von Natasha. Der Tod seiner Mutter hatte ihm deutlich gemacht, dass jede Sekunde zählte. Er wollte jede davon mit Natasha verbringen. Gabriel schwor sich, nie wieder etwas zu tun, was sie verletzte und das beinhaltete auch, das Verhältnis zu Elle auf der Stelle abzubrechen. Er beschloss daher, vor dem Schlafengehen mit Elle zu reden, um die Sache sofort zu beenden.


    


    „Mein aufrichtiges Beileid, Sir.“ Elle saß ihm gegenüber, den Blick gesenkt und die Hände demütig im Schoß gefaltet. „Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie es mir. Ich werde für Sie da sein.“


    „Das ist nicht nötig. Miss Gage und ich kümmern uns um alles“, gab Gabriel schroffer zurück, als er eigentlich wollte. „Hör zu, Elle, ich möchte, dass du das Halsband abnimmst. Ich danke dir für aufregende Stunden, aber ich will das nicht mehr, verstehst du?“


    „Aber Sir.“ Elle blickte ihn mit großen Augen an. Dieser Blick hatte ihn sonst meistens dazu veranlasst, sie auf der Stelle zu nehmen. Die großen Puppenaugen, der Wille darin, ihm zu dienen. Doch er durfte nicht mehr zulassen, dass ihn dieser Blick berührte. „Habe ich etwas falsch gemacht, Sir? Wenn ja, ich kann es wieder gut machen.“


    Elle fiel vor ihm auf die Knie und berührte mit zittriger Hand seinen Schritt.


    „Las das!“, herrschte Gabriel sie an und schlug ihre Hand weg. „Ich sagte, dass ich genug davon habe. Ich werde bald heiraten und ich liebe Miss Gage. Wenn du ein Problem damit hast, steht es dir frei zu gehen. Und jetzt gib mir das Halsband.“


    Elle schluchzte gepeinigt auf und nestelte mit fahrigen Bewegungen am Verschluss des Halsschmucks.


    „Sir, ich bitte Sie, überlegen Sie es sich noch einmal. Ich kann nirgendwo anders hin und ich möchte Ihnen dienen. Ich werde auch alles für Miss Gage tun, aber bitte stoßen Sie mich nicht weg. Ich, … ich liebe Sie.“


    Gabriel war wie vom Blitz getroffen. Natasha hatte die ganze Zeit Recht und er hatte sich wie ein Narr verhalten und das arme Mädchen in dem Glauben gelassen, er empfinde etwas für sie.


    „Elle“, sagte er mitfühlend und zog sie auf die Beine. „Da draußen gibt es tausende von Männern. Geh und suche dir jemanden, der dich verdient. Ich erwidere deine Gefühle nicht, das habe ich nie. Falls ich bei dir falsche Hoffnungen geweckt habe, tut es mir leid. Ich hätte es nicht soweit kommen lassen dürfen.“


    Wäre Elle eine Frau mit gesundem Verstand gewesen, so hätte sie Gabriels Entscheidung wie eine Erwachsene akzeptiert. Es war ihm jedoch nie bewusst gewesen, wie labil und besessen sie von ihm war. Doch jetzt offenbarte Elle das ganze Ausmaß ihrer Obsession. Augenblicklich brach sie schluchzend in Tränen aus, klammerte sich an seinen Armen fest, sodass er selbst durch den Stoff seines Jacketts ihre Fingernägel spürte, und flehte ihn an, sie nicht wegzustoßen.


    „Mister Haddington, haben Sie nicht gehört, was ich sagte? Ich liebe Sie aus vollstem Herzen. Ich kann alles für Sie sein, was Sie möchten. Bitte, bitte gehen Sie mit mir in den Keller.“


    Gabriel befreite sich aus ihrem Griff und verpasste Elle eine schallende Ohrfeige.


    „Bist du noch bei Sinnen?“ Er schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf hin und herflog. „Ich will, dass du gehst. Auf der Stelle! Du bist in meinem Haus nicht mehr willkommen.“ Gabriel zitterte vor Wut am ganzen Körper und musste an sich halten, sie nicht noch einmal zu schlagen. Seine Handfläche brannte. Dort, wo er Elles Wange getroffen hatte, breitete sich eine rote Fläche aus. Noch nie hatte er eine Frau derart behandelt, hatte sich niemals so aus der Fassung bringen lassen. In ihrem Blick lag etwas Irres, fast schon Diabolisches. Kein Anzeichen für Schmerz, die die Ohrfeige eigentlich hätte verursachen müssen.


    „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Du kannst die Nacht noch bleiben, aber morgen früh bist du verschwunden.“

  


  
    Kapitel 38


    Kapitel 38


    


    Elle


    


    Sie lag die ganze Nacht wach und starrte in die Dunkelheit. Ihr Leben war zerstört und Miss Gage alleine trug die Schuld daran. Elle hatte sich mit dem Mord an Misses Haddington versprochen, dass Gabriel sie um so mehr brauchte. Dass er seinen Schmerz über den Verlust der Mutter an ihr auslassen würde. Sie hätte ihm alles gegeben, ihn alles machen lassen. Stattdessen warf er sie raus, wie ein abgenutztes Teil, was nicht mehr gebraucht wurde. Wieder einmal hatte sie ihre ganze Liebe einem Mann geschenkt und er trat sie mit Füßen.


    „Du wirst sterben, Natasha Gage“, murmelte sie in die Schwärze ihres Zimmers.


    In aller Herrgottsfrühe des nächsten Morgens packte Elle ihre Habseligkeiten zusammen. Sie hatte nie viel besessen und ging mit demselben kleinen Koffer, mit dem sie fünf Jahre zuvor gekommen war. Das weiße Negligee, welches sie Natasha entwendet hatte, stopfte sie ebenfalls in den Koffer. Niemand nahm Notiz von ihr, als sie durch den Dienstbotentrakt und die Küche lief. Der Arbeitstag hatte noch nicht begonnen, draußen war es noch dunkel und die Herrschaften schliefen noch. Auf dem Beistelltisch, der neben der Haustüre stand, lag ein Kuvert mit ihren Namen drauf. Elle stellte ihren Koffer ab, nahm den Umschlag zur Hand und öffnete ihn. Neben einem einfachen Zettel mit den Worten 'Für deine Dienste' fand Elle ihren restlichen Lohn, sowie eine Extrazuwendung von Gabriel. Sie spuckte auf den Boden, legte den Umschlag samt Inhalt,zurück auf den Tisch und verließ das Haus.
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    Natasha


    


    Sie konnte es kaum glauben, als Gabriel ihr erzählte, er habe Elle fristlos entlassen. Natasha fiel ein Stein vom Herzen und sie umarmte und küsste ihn stürmisch.


    „Ich danke dir“, sagte sie.


    Jetzt konnte sie sich endlich voll und ganz auf ihre Rolle als zukünftige Misses Haddington konzentrieren. Gabriel hatte sich verändert. Er war liebevoll und nicht mehr darauf erpicht, sie in seinem Keller zu haben. Ihr Sexleben war voller beiderseitiger Leidenschaft und Liebe. Natasha hatte es sehr getroffen, dass Isabell so plötzlich verschieden war. Es schien, als sei sie die Einzige, die Zweifel an der angegebenen Todesursache hegte. Sicher, Isabell war nicht bei bester Gesundheit gewesen, dennoch fand Natasha ihr Ableben etwas sehr abrupt. Sie sprach nicht mit Gabriel oder Alfred darüber, denn die beiden Männer trauerten schon genug wegen des Verlustes. Das Einzige, was Natasha machen konnte, war ihrem Verlobten beizustehen. Und das tat sie in den nächsten Tagen mit vollster Kraft. Sie teilte die Dienstboten ein, kümmerte sich um den Speiseplan, organisierte alles für den Leichenschmaus und schrieb Freunde und Geschäftspartner der Haddingtons an, um sie von dem Trauerfall zu unterrichten. Mehr als einmal spürte sie Gabriels wohlwollenden Blick und auch Haddington Senior hatte nur Worte des Lobes für sie. So langsam bekam Natasha eine Ahnung davon, was sie in Zukunft erwartete und fühlte sich der Rolle als Hausherrin ausgesprochen wohl. Wenn ihr Zeit blieb, machte sie Notizen ihre Hochzeit betreffend. Sie wusste nicht, ob Gabriel ein großes Fest bevorzugte oder ob er es lieber ganz privat halten wollte. So schrieb sie alles auf, was ihr in den Sinn kam – die Vorstellung von ihrem Hochzeitskleid eingeschlossen. Sie würde mit Gabriel darüber reden, wenn die Trauerfeier für seine Mutter vorüber war.


    


    Die Beerdigung war der reinste Schaulauf für die bessere Gesellschaft. Mit geheuchelter Ergriffenheit und bitterernsten Mienen bekundeten die Leute ihre Anteilnahme. Natasha sah Gabriel an, dass er diesen Andrang verabscheute und den Tag nur mit Mühe und Not überstand. Doch sie stand stets an seiner Seite und versuchte, ihm Kraft zu geben. Nachdem der Tag sein Ende fand, setzte sich Natasha zu den Männern in die Bibliothek. Erschöpft tranken sie Scotch und Alfred Haddington teilte seinem Sohn eine Entscheidung mit.


    „Ich werde direkt nach Weihnachten wieder abreisen“, sagte er und hob abwehrend die Hand, als Gabriel etwas erwidern wollte. „Du hattest es bereits erwähnt, Sohn, dass ich hier wieder einziehen soll, jetzt da Isabell nicht mehr ist. Ich habe darüber nachgedacht und lehne dankend ab. Das Anwesen wird auf dich und deine wundervolle Verlobte überschrieben und wenn ihr Kinder bekommt – was ich stark hoffe – werden sie das Haus eines Tages erben. Ich habe in Indien alles, was ich brauche und ich möchte meine letzten Tage dort verbringen.“


    Natasha griff gerührt nach der Hand des Alten. Er wirkte so zerbrechlich und das tat ihr im Herzen weh.


    „Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen?“, versuchte sie ihn zu überreden. „Wir haben mehr Platz, als wir benötigen und ich hätte Sie gerne bei der Hochzeit dabei.“


    „Bevor ich jetzt über eure Hochzeit spreche, muss ich noch etwas klarstellen, meine liebe Natasha. Wir werden bald eine Familie sein und ich möchte, dass du mich Alfred oder Vater nennst – ganz, wie es dir beliebt. Einverstanden?“


    Natasha nickte heftig und als Alfred mit einem Finger auf seine Wange tippte, gab ihm Natasha lachend einen herzhaften Kuss auf die Stelle.


    „Siehst du, mein Junge, ich habe es immer noch drauf“, alberte Alfred und grinste Gabriel an. „Aber nun zu eurer Hochzeit. Was haltet ihr davon, sie in Indien zu feiern? Natasha würde sehen, wo du aufgewachsen bist und ich könnte sie zum Altar führen. Versprecht mir, darüber nachzudenken.“


    Natasha grinste über beide Ohren und sah erwartungsvoll Gabriel an. Als dieser lächelnd nickte, fiel sie ihrem Schwiegervater in Spe um den Hals.


    „Das wäre wunderbar“, jauchzte sie. „Die perfekte Hochzeit!“


    Jetzt war sie sich hundertprozentig sicher, dass ihrem Glück nichts mehr im Wege stand. Nie wieder wollte sie an die Dinge denken, die sie getan hatte. Die Schatten von Witwe Bloomfield und Mister Smith sollten ebenso beerdigt werden, wie man heute Isabell beerdigt hatte. 'Vielleicht werde ich irgendwann sogar Anne anrufen', überlegte Natasha, während sie zusah, wie Gabriel ihr Glas auffüllte. Noch vor wenigen Wochen, an einem regnerischen Tag im Café, hätte sie nie gedacht, dass ihr Leben so eine positive Wendung nehmen würde. Es hatte sich gelohnt. All ihre Zweifel waren ein für Allemal weggewischt.


    


    Weihnachten verlief harmonisch. Die beiden Haddingtonmänner gingen mit Natasha zur Messe und Alfred ließ keine Gelegenheit aus, um mit ihr zu prahlen. Die Einwohner von Hastings behandelten sie mit Respekt und hin und wieder ließ jemand verlauten, er habe schon viel von dem Engel auf Haddingtoncastle gehört. Diesen Name hatte Natasha von Paddy Livingston bekomme, der es sich nicht nehmen ließ, ihr ein kleines Präsent zu überreichen. Natasha brach in schallendes Gelächter aus, als sie das Geschenk öffnete. Es war ein Gutschein für sie persönlich, mit dem sie auf Lebzeiten Freigetränke und ein offenes Ohr bei dem Wirt hatte. Als Zusatz stand auf dem Papier: Falls Ihnen, meine liebe Miss Gage, das Leben mit den Haddingtons zu viel wird.


    Alfred reiste zwei Tage nach Weihnachten ab und so sehr Natasha ihn drängte, wenigstens noch Silvester abzuwarten, stand der Entschluss des Alten fest. Es wurde ihr schwer ums Herz, als der Tag des Abschiedes gekommen war. Natasha hatte Gabriels Vater liebgewonnen und hätte es gerne gesehen, wenn der Senior bei ihnen einzog. Einzig der Gedanke an ihre bevorstehende Hochzeit tröstete sie.


    Zu Silvester gab Gabriel seinen Angestellten frei. Er wollte in dieser Nacht nicht ausgehen, sondern das alte Jahr in Ruhe mit Natasha ausklingen lassen. Ihr war es recht, denn die vergangenen Wochen waren so turbulent gewesen, dass sie sich auf Zweisamkeit mit ihrem Verlobten freute.


    


    Natasha lag in der Badewanne und döste vor sich hin. Sie wollten diese Nacht im Keller verbringen und Natasha nahm sich sehr viel Zeit für die Vorbereitung. Versonnen spielte sie mit ihrem Verlobungsring und lächelte. Das neue Jahr würde mit einem Feuerwerk an Leidenschaft eingeläutet werden und sie malte sich aus, wie sie es mit Gabriel im ganzen Haus trieb. Kichernd über ihre eigenen Gedanken tauchte sie den Kopf unter Wasser und verharrte einige Sekunden in der Position. Als sie wieder auftauchen wollte, spürte sie einen Widerstand am Kopf und plötzlich drückte irgendwas oder irgendjemand ihren Kopf nach unten. Natasha riss panisch die Augen auf und strampelte mit den Beinen. Das Badewasser brannte in ihren Augen, lief in ihren Mund und je mehr sie gegen den Widerstand ankämpfte, desto fester drückte er zu. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie sah in kurzen Bildfetzen Sequenzen aus ihrem Leben vor sich aufblitzen. Würde sie so sterben? Ertrunken in der eigenen Wanne? Gabriel! Ein stummer Schrei, den niemand hörte. Durch die aufgewühlte Wasseroberfläche erkannte sie schemenhaft eine Person. Elle! Elle war zurückkehrt, um sie zu töten. Natasha nahm all ihre Kraft zusammen. Die Sekunden wurden zu gefühlten Minuten und Stunden. Langsam ging ihr die Luft aus. Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt, wo ihr Leben so perfekt war. Sie riss die Arme hoch, griff nach den Händen an ihrem Kopf und zog daran. Ihre Lungen brannten und bevor sie den letzten Rest Sauerstoff herauspressten, tauchte Natasha auf.
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    Elle


    


    Sie hatte abgewartet und beobachtet. War nie weit entfernt vom Haus gewesen, was aber niemand bemerkte. Wieder war sie unsichtbar, ein unscheinbares Nichts, welches keiner beachtete. Bei der Beerdigung der alten Haddington stand sie verborgen im Schatten einer alten Pappel. Die Trauergäste drängten sich dicht an dicht, um Isabell die letzte Ehre zu erweisen. Doch Elles Blick war starr auf eine Person gerichtet. Miss Natasha Gage! Wie sie an Gabriels Arm hing und Beileidsbekundungen entgegen nahm, obwohl sie Isabell gar nicht richtig gekannt hatte. Elle spürte einen Schmerz in ihrer Brust, der ihr fast die Luft zum Atmen nahm. Gab es eigentlich unter den Angestellten irgendjemanden, der sie vermisste? Der überhaupt wahrnahm, dass sie nicht mehr da war? Mit Sicherheit nicht, denn alle waren von Miss Gage geblendet. Sie war der strahlende Mittelpunkt, selbst auf einer Trauerfeier.


    Als sie danach zurück in Paddy's Gasthof, wo sie ein Zimmer gemietet hatte, beim Essen saß, redeten die weiteren Gäste über nichts anderes, als den Tod von Isabell Haddington. Elle erfuhr aber noch weitaus mehr. Alfred Haddington wollte nach Weihnachten abreisen, um dem jungen Paar Privatsphäre zu gönnen. Elle lächelte verschlagen. Der Tag schien besser zu enden, als er begonnen hatte.


    Hastings war ein überschaubarer Ort und daher wurde Elle mit jeder Stunde an Informationen reicher. Nach Weihnachten kam der junge Allister in den Pub. Er war der Verlobte eines der Mädchen, die bei Gabriel angestellt waren. Von ihm erfuhr Elle, dass alle Dienstboten über Silvester frei bekommen hatten und dass er und Sarah nach London fahren wollten, um es richtig krachen zu lassen. Elle war es völlig egal, wie oder wo ihre ehemalige Arbeitskollegin das neue Jahr feierte. Ihr Interesse galt der Information, dass sich außer Natasha und Gabriel niemand sonst im Haus befinden würde.


    Sie konnte es kaum abwarten. Die Tage bis Silvester zogen sich endlos lang dahin und mit jedem Tag, der verstrich, malte sich Elle andere Szenarien für Natashas Ableben aus. Sie vertrieb sich die Zeit damit, jeden Zeitungsartikel und Fotos von der Beerdigung zu sammeln. Klatschmeldungen, die über die bevorstehende Hochzeit von Gabriel und Natasha berichteten, hängte sie an die Wand über ihrem Bett und las sie immer und immer wieder, bis sie vor Wut kaum in den Schlaf fand.


    Dann endlich sollte es so weit sein. Am Morgen des Silvestertages begann Elle schon früh mit den Vorbereitungen. Sie hatte sich Laudanum besorgt, um Gabriel zu betäuben. Gerade so viel, dass er noch mitbekam, was sie mit Natasha vorhatte. Wenn Miss Gage aus dem Weg geräumt war, würde Gabriel schon merken, dass sie nie zu ihm gepasst hatte. Dass in Wahrheit sein Herz Elle gehörte. Nach einem ausgedehnten Bad griff Elle zu einem Parfumflakon, den sie Natasha gestohlen hatte. Des Weiteren zog sie das weiße Nachthemd an, welches ebenfalls Natasha gehörte. Und dann wartete sie. Stunde um Stunde, bis es endlich Zeit war, sich auf den Weg zu machen.


    Im Schankraum traf sie auf Misses Livingston, die sich danach erkundigte, was Elle denn Schönes für den Abend geplant hatte.


    „Ich habe eine Einladung von Mister Haddington und Miss Gage bekommen“, antwortete Elle verträumt. „Sie meinten, da ich alleine bin und keine Familie habe, sollte ich den Abend mit ihnen verbringen. Dabei fällt mir ein, dass ich morgen ausziehen werde. Mein Urlaub ist vorbei und nach Neujahr werde ich wieder für Gab, … Mister Haddington arbeiten.“


    Sie bemerkte nicht das skeptische Stirnrunzeln von Misses Livingston, mit dem die Wirtin sie beim Hinausgehen bedachte. Elle konzentrierte sich einzig und allein, auf ihre Mission: Gabriel endlich für sich zu gewinnen!


    


    Ihr Herz drohte vor Nervosität aus der Brust zu springen. Vorsichtig spähte sie durch ein Fenster und sah Gabriel, der Natasha lachend etwas nachrief, während sie die Treppe hinaufging. Elle hoffte, dass die Türe, die von der Küche in den Hof führte, nicht abgeschlossen war. Die Köchin vergaß dies regelmäßig und Elle betete, dass es an diesem Abend genauso war. Als sie um das Haus schlich und zur Küchentüre kam, stellte sie erleichtert fest, dass sie unverschlossen war. Sie kannte jeden Winkel des Hauses und wusste daher, wie sie sich unbemerkt durch die langen, dunklen Korridore schleichen konnte, ohne bemerkt zu werden. Ihren Mantel ließ sie in der Küche. Nur mit dem hauchdünnen Negligee bekleidet huschte sie flink zur Kellertüre, die ebenfalls offen stand und rannte leise die Treppe hinunter. Als sie Gabriels Allerheiligstes betrat, versetzte es ihr einen Stich. Der ganze Raum war mit Kerzen beleuchtet, auf einem Tisch hatte jemand delikate Snacks vorbereitet und der leise Klang von klassischer Musik lag in der Luft. Elle schluckte. Das hätte für sie sein sollen, stattdessen schlich sie wie ein Dieb durchs Haus, um sich das zu holen, was ihr zustand. Ihr Blick blieb an einer Flasche Champagner hängen. Flink öffnete sie das Fläschchen Laudanum in ihrer Hand und kippte den Inhalt in den Champagner. Jetzt hieß es wieder warten. Elle versteckte sich in einer dunklen Ecke des Raumes und verharrte dort.


    


    Gabriel ließ nicht lange auf sich warten. Wie gut er aussah in seinem schwarzen Hausanzug! Er goss sich ein Glas Champagner ein, trank einen Schluck davon und kontrollierte die Gerätschaften. Er hatte diesen Blick, der Elle so faszinierte. Seine unergründlichen dunklen Augen, die alles genauestens ins Visier nahmen und in denen die Leidenschaft funkelte. In diesem Moment hasste Elle Miss Gage noch ein bisschen mehr, sofern dies überhaupt möglich war. Sein Duft erfüllte den Raum und Elle wäre am liebsten aus ihrem Versteck gekrochen und hätte sich vor seine Füße geworfen. Doch sie wartete ab. Wartete, bis er das Glas mit dem Champagner leerte und sich plötzlich an den Kopf fasste. Gabriel schwankte. Versuchte den Halt wiederzufinden, doch seine Beine knickten ein. Er setzte sich auf das Bett und rieb sich die Augen. Dann kippte er nach hinten und blieb regungslos liegen. Elle lächelte und verließ ihr Versteck. Sie trat ans Bett und betrachtete Gabriel ein paar Sekunden, ehe sie ihm eine verirrte Strähne seines schwarzen Haares aus dem Gesicht strich. Sein Atem war flach, aber regelmäßig. Als Elle sich versichert hatte, dass ihm nichts weiter fehlte, hievte sie ihn mit ihrer ganzen Kraft auf das Bett, zog ihn komplett aus und legte sowohl die Arme, als auch die Beine in Fesseln. Sie streichelte seinen Körper, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und verband ihm schließlich die Augen. Elle legte sich neben ihn, lauschte seinem Herzschlag und wartete, bis er sich rührte und aufwachte. Im ersten Moment zog er heftig an den Fesseln, doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen.


    „Sie sind ein kleiner Teufel, Miss Gage“, raunte er.


    „Ja, das bin ich“, gab Elle leise zurück. Sie beugte sich über ihn und fuhr mit der Zunge über seine Brustwarzen. „Lass dich verwöhnen, mein Liebster.“


    Gabriel entspannte sich und genoss offensichtlich die zärtliche Behandlung. Erregt sah Elle, dass sein Penis anschwoll.


    „Du duftest so gut“, sagte er leise. „Mein Lieblingsparfum.“


    „Ich trage auch das weiße Negligee, welches du mir aus London mitgebracht hast.“


    Er seufzte auf, als sie ihre Hand langsam zu seinem Geschlecht schob und es sanft massierte. Wehmütig schaute Elle zu, wie es in ihrer Hand stetig wuchs. Wie gerne hätte sie die Nacht ausgekostet, ihn verwöhnt und geliebt. Doch sie wusste nicht, wann Natasha auftauchte und sie wollte Gabriel in sich spüren. Jetzt sofort! Sie setzte sich auf sein erigiertes Glied und schloss die Augen, als er in ihre Mitte glitt. Aus seinen geöffneten Lippen entwich ein wohliges Stöhnen und Elle begann, ihre Hüften auf ihm kreisen zu lassen. Ihr Ritt beschleunigte sich und sie sah, wie Gabriels Bauchmuskeln zuckten. Ein Schauer lief durch seinen Körper, ehe er sich in ihr entlud. Ihr eigener Orgasmus zog sich angenehm in die Länge, bis sein Penis in ihr erschlaffte. Lächelnd stand sie auf, küsste ihn und entfernte die Augenbinde. Gabriel brauchte ein paar Sekunden, bis er sich orientiert hatte, doch als er bemerkte, wer vor ihm stand, erstarb der selige Ausdruck auf seinem Gesicht.


    „Elle!“, rief er empört und riss an den Ketten. „Was zur Hölle machst du hier?“


    Unbeeindruckt strich sie ihm durchs Haar.


    „Sie verwöhnen, Sir“, gurrte sie. „Es hat Ihnen doch gefallen, oder nicht?“


    „Nein. Ja, weil ich dachte, es sei Natasha.“


    „Oh, Mister Haddington. Wenn Sie Miss Gage so sehr lieben würden, wie Sie immer behaupten, dann hätten sie bemerkt, dass es nicht ihre feuchte Fotze war.“ Ein diabolisches Grinsen umspielte ihre Lippen. „Sie lieben mich und das wissen Sie auch.“


    „Du bist ja verrückt“, brüllte er. „Mach mich sofort los.“


    „Tz, tz, tz.“ Elle erhob den Zeigefinger und tadelte ihn spielerisch. „Nicht so ungeduldig. Ich werde mich jetzt um Miss Gage kümmern und danach, wenn Sie wieder bei Kräften sind, führen wir unsere gemeinsame Nacht fort. Hier.“ Elle goss ein weiteres Glas Champagner ein und führte es an seine Lippen. „Trinken Sie, Sir. Es wird helfen, dass Sie sich entspannen.“


    „Verschwinde aus meinem Haus“, drohte Gabriel und funkelte sie zornig an. „Gott ist mein Zeuge, sobald ich diese Fesseln los bin, bringe ich dich um.“


    „Aber Sir, so etwas sagt man doch nicht.“ Elle lachte freudlos und flößte ihm den Champagner ein. „Alles wird gut. Ich werde schon bald mit Miss Gage wieder da sein und dann werden Sie sehen, welchen Spaß ich mit ihr habe.“


    Gabriels Augenlider flatterten und er verlor erneut das Bewusstsein. Beschwingten Schrittes, begab sich Elle in die obere Etage und fand Natasha, gut gelaunt, in der Badewanne. Es war einfach zu verlockend, ihren Kopf unter Wasser zu drücken und dabei zuzusehen, wie Natasha panisch um ihr Leben kämpfte. Sie hatte Kraft, dass musste Elle ihr neidlos zugestehen. Elle wollte sie nicht umbringen – noch nicht. Gabriel sollte dabei zusehen, wie sich Elle an ihr ausließ. In seinem Keller, mit seinen Geräten. Als Natasha nicht mehr wie wild mit den Armen ruderte, lockerte Elle den Griff. Ein fataler Fehler, wie sie schnell feststellte.

  


  
    Kapitel 41


    Kapitel 41


    


    Natasha


    


    Natasha schaffte es, Elle von sich wegzustoßen. Gerade lange genug, damit sie wieder zu Atem kam, denn das Dienstmädchen ging erneut auf sie los. Wie eine wilde Furie stürzte Elle los, die Finger gespreizt, als wolle sie Natasha die Augen auskratzen. Natasha sprang blitzschnell aus der Wanne und wehrte den Angriff ab, indem sie Elle die Faust ins Gesicht rammte. Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht, als sie den Kieferknochen des Mädchens traf. Es knackte und knirschte und Elles Kopf flog zur Seite. Elle taumelte und ging zu Boden. Natasha nutzte die Gelegenheit zur Flucht und schlitterte, mit ihren nassen Füßen, in den Flur.


    „Gabriel“, brüllte sie panisch. „Gabriel.“


    Noch ehe sie die Treppe erreichte, packte Elle von hinten ihr Haar und riss sie zu Boden. Natasha schrie entstezt auf. Elle zog sie an den Haaren hinter sich her und schleifte sie zum Treppenabsatz.


    „Sie brauchen nicht nach Gabriel zu rufen“, ächzte Elle. „Er wartet bereits auf uns.“


    „Was hast du ihm angetan, du Dreckstück?“ Natasha versuchte ihre Gedanken zu sammeln, doch der Schmerz an ihrem Kopf, brachte sie fast dazu, dass Bewusstsein zu verlieren.


    „Ich habe ihm nichts angetan.“ Elle blieb stehen und stellte sich breitbeinig über Natasha. Mit einer Hand griff sie sich in den Schritt und hielt sie dann Natasha unter die Nase. „Er hat mich gefickt“, höhnte sie. „Können Sie es riechen?“


    „Du bist widerlich“, zischte Natasha. „Wo ist Gabriel?“ Jetzt, da der Schmerz abebbte, konnte sie wieder klar denken. Sie musste Elle auf jeden Fall zuvorkommen.


    „Im Keller. Es geht ihm gut. Ich würde ihm doch nie etwas tun, Miss Gage. Wir lieben uns und wenn Sie erst einmal beseitigt sind, werden wir sehr glücklich werden.“ In ihren Augen glitzerte ein irres Funkeln, dass Natasha einen Schauer über den Rücken trieb. „Wir sollten jetzt gehen, Miss Gage.“


    „Warte noch!“ Natasha rappelte sich auf. „Elle, ich habe etwas Geld. Du kannst es haben. Und meinen Schmuck. Nimm dir alles und geh. Wir werden die Sache ganz einfach vergessen.“


    „Ach, Miss Gage. Ich will Ihr Geld nicht und was den Schmuck angeht – nun, der wird sowieso bald mir gehören, stimmt's? Hören Sie auf, um Ihr Leben zu betteln. Das macht es nur noch Schlimmer. Lassen Sie uns gehen.“


    Elle machte einen Schritt auf sie zu, doch Natasha wich aus und schubste Elle die Treppe hinunter. 'Wie Witwe Bloomfield', schoss es ihr durch den Kopf, als Elle Stufe für Stufe nach unten polterte und am Treppenabsatz reglos liegen blieb. Zitternd begab sich Natasha ebenfalls nach unten und blieb einen Moment über Elle stehen.


    „Du dummes Ding“, flüsterte sie und stieß das Mädchen mit dem Fuß an.


    Sie bewegte sich stöhnend und Natasha wich einen Schritt zur Seite. Warum war sie nicht tot? Natasha überlegte. Sie konnte nicht riskieren, dass Elle wieder aufwachte und einen neuen Angriff startete. Daher rannte sie in Windeseile in die Küche und holte ein großes Messer. Als sie zurückkehrte, lag Elle noch genauso da. Sie hatte wahrscheinlich sämtliche Knochen gebrochen, aber ihre Augen waren geöffnet.


    „Holen Sie einen Arzt, Miss Gage.“ Aus Elles Mundwinkel lief ein kleines Rinnsal Blut. „Bitte, ich brauche einen Doktor.“


    „Das sehe ich“, gab Natasha kalt zurück. „Aber warum sollte ich dir helfen, wo du mich doch gerade umbringen wolltest?“ Sie kniete sich neben das Mädchen und ließ den kalten Stahl des Messers über Elles Wange streichen. „Sag mir eines, Elle. Wie ist Misses Haddington wirklich gestorben?“


    „Ich habe ihr eine Überdosis ihrer Medikamente verabreicht.“ Aus Elles Augen tropften dicke Tränen. Ob es Reue, Schmerzen oder die Gewissheit darüber war, dass sie alles verloren hatte, vermochte Natasha nicht zu deuten. „Bitte, Miss Gage, einen Arzt.“


    Natasha nickte wissend.


    „Das habe ich mir gedacht. Weißt du Elle, unter diesen Umständen kann ich dich nicht am Leben lassen, dass verstehst du doch, oder? Wenn du wieder gesund wirst, werden wir immer die Angst haben, dass du es wieder versuchst.“


    „Miss Gage, ich kann mich kaum noch bewegen. Vielleicht ist mein Rücken gebrochen. Und wenn die Polizei erfährt, was ich getan habe, werden sie mich sowieso einsperren“, flehte Elle.


    „Erinnerst du dich noch, was du vor wenigen Minuten zu mir sagtest? Es würde alles nur noch schlimmer machen, wenn ich um mein Leben bettle? Das kann ich jetzt nur zurückgeben.“ Natasha drehte das Messer in ihre Richtung, atmete kräftig durch und stieß sich die Spitze der Klinge in den Oberschenkel.


    Sie schrie kurz auf und ihr wurde schwindelig. Der Schmerz zog durch ihren gesamten Körper und raubte ihr die Luft.


    „Was tun Sie denn da?“, kreischte Elle. „Sie sind ja noch verrückter als ich.“


    „Nein, du dummes Ding. Ich lasse mir nur nichts wegnehmen. Gabriel gehört mir. Mir alleine! Du wirst uns nie wieder dazwischenfunken.“ Mit diesen Worten stach sie Elle das Messer in die Brust.


    Mit eisigem Lächeln sah sie zu, wie ein letzter, stummer Schrei Elles Lippen verließ und der Lebensfunke aus den blauen Puppenaugen erlosch. Dann wurde sie ohnmächtig.


    


    „Natasha.“ Jemand schlug ihr sanft gegen die Wangen. „Natasha, Liebling. Wach auf!“


    Sie blinzelte verwirrt, doch dann erkannte sie Gabriels Gesicht.


    „Gabriel“, flüsterte sie kaum hörbar. „Wasser bitte.“


    „Sicher, Liebling. Der Doktor wird jeden Moment hier sein.“ Gabriel stützte ihren Kopf und hielt ihr ein Glas an die Lippen.


    Langsam kam sie wieder richtig zu sich und erinnerte sich daran, was geschehen war. Sie lag in ihrem Bett und hatte ein Nachthemd an. Anscheinend hatte Gabriel sie in der Halle auf dem Boden gefunden und nach oben gebracht.


    „Was ist passiert?“, fragte Gabriel. „Was hat sie dir angetan?“


    „Sie wollte mich in der Wanne ertränken“, erzählte Natasha mit brüchiger Stimme. „Aber ich konnte mich wehren und habe sie geschlagen. Ich wollte eigentlich sofort zu dir, aber Elle kam sehr schnell wieder zu sich, packte mich bei den Haaren und schleifte mich zur Treppe. Sie ist wahnsinnig, Gabriel. Wo ist sie jetzt?“


    „Sie ist tot.“ Gabriel zog verwundert die Augenbrauen zusammen.


    „Ach ja.“ Natasha schloss die Augen. „Sie ist die Treppe hinuntergestürzt, als sie mich wieder angreifen wollte. Ich dachte, sie sei tot, deswegen bin ich auch hinunter gelaufen. Aber das war sie nicht. Sie packte meinen Knöchel und zog mich zu Boden. Dann rammte sie mir das Messer ins Bein. Ich bekam es zu fassen. Wir rangen miteinander und es hieß sie oder ich, verstehst du? Ich glaube, … ich glaube, ich habe sie getötet.“ Sie schluchzte auf und ließ sich von Gabriel im Arm wiegen.


    „Scht“, machte er. „Du hast dich nur verteidigt. Es war Notwehr.“


    „Ja, das war es. Aber was ist mit dir passiert?“


    „Sie hat mich betäubt, als ich im Keller alles vorbereiten wollte. Als ich bewusstlos war, fesselte sie mich und wartete, bis ich wach wurde. Dann hat sie ….“


    „Ich weiß, was sie getan hat“, unterbrach Natasha ihn. „Sie hat es mir gesagt.“


    „Ich dachte, du wärst es gewesen. Sie trug dein Negligee und dein Parfum. Außerdem hatte ich die Augen verbunden. Es tut mir leid.“


    „Ich weiß. Aber wie konntest du dich befreien?“


    „Durch Paddy. Elle hatte am Nachmittags Patricks Frau erzählt, sie sei bei uns eingeladen. Und das sie ab morgen wieder hier arbeiten würde. Misses Livingston wusste allerdings, dass ich sie entlassen hatte und so erzählte sie Paddy später davon. Er hat sofort geschaltet und ist gekommen, um uns zu warnen. Tja, leider sieht es so aus, als wüsste bald ganz Hastings, was ich in meinem Keller verstecke.“


    Natasha grinste schwach.


    „Das ist egal. Hauptsache dir geht es gut.“


    „Wenn es dir wieder besser geht, fahren wir nach Indien und werden heiraten. Ich will nicht, dass uns noch irgendetwas dazwischen kommt. Außerdem können wir uns dort von der ganzen Sache erholen“, sagte Gabriel sanft und strich ihr übers Haar. „Ich liebe Sie, Miss Gage. Jetzt und für immer.“


    


    Ein Jahr später


    


    „Ladies and Gentlemen, darf ich Ihnen meine bezaubernde Frau, Misses Natasha Haddington vorstellen? Sie wird heute Abend an meiner Seite sein, um Ihnen eine Vorführung zu präsentieren, die Sie so noch nicht gesehen haben.“


    Natasha lächelte, als sie auf das runde Podium trat, welches sich in der Mitte des Raumes drehte. In ihrer Hand hielt sie eine Kette, an deren Ende sich eine junge, blonde Frau befand. Das Podium drehte eine Runde und Natasha pries die Vorzüge des Mädchens an, welches nackt, nur mit einer Maske bekleidet, demütig den Blick gesenkt hielt.


    


    Nach der Schreckensnacht mit Elle, wollte Natasha nur eines: weit weg aus England. Als ihr Bein völlig genesen war, fuhren sie und Gabriel nach Indien und feierten ihre Märchenhochzeit. Natasha gefiel Indien so gut, dass sie am liebsten geblieben wäre, doch Gabriel unterbreitete ihr einen Vorschlag, den sie nicht ablehnen konnte. Sie wollten sich in Amerika ein neues Leben aufbauen. Es dauerte nicht lange und die obere Gesellschaft lag den frisch Vermählten zu Füßen. Das alte Herrenhaus, welches Gabriel in Boston kaufte, wurde ganz nach Natashas Geschmack eingerichtet, nur den Keller, überließ sie ihrem Mann. Es sprach sich schnell herum, dass die Haddingtons einer außergewöhnlichen Leidenschaft frönten und anders als in England, sprach man offen darüber. Natasha und Gabriel waren sich schnell einig, es noch einmal mit einer anderen Frau zu probieren, doch dieses Mal sollte es kein junges Ding mit Flausen im Kopf sein. Natasha fand tatsächlich jemanden und sie war perfekt. Ihr Name war Mira Rubinstein und sie war die Gattin eines der einflussreichsten Bankiers der gesamten Ostküste. Sie stand sehr offen zu ihrer devoten Neigung, sagte jedoch, ihr Mann sei so oft geschäftlich unterwegs, dass er kaum Zeit für sie hatte. Außerdem fände sie es spannend, es mit einer Frau zu tun. So kam es, dass Mira ihr Mädchen für gewisse Stunden wurde und auch ihr Mann, wenn er in Boston weilte, gerne in die Spiele einstieg.


    


    Als das Podest eine weitere Runde fuhr, übergab Natasha Mira an ihren Mann. Heute würde sie bei der Vorstellung nicht mitwirken, denn vor wenigen Tagen hatte sie erfahren, dass sie schwanger war. Verliebt beobachtete sie Gabriel und strich sich geistesabwesend über den Bauch. Sie ließen die Vergangenheit ruhen und sprachen nicht darüber. Natashas Traum hatte sich erfüllt und niemand sollte es je wagen nehmen zu wollen, was ihr gehörte.
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